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Die volniſche Landwirtſchaft. 


Trotz ſtarker Induſtrialiſierung einzelner Landesteile iſt das heutige 
Polen, im ganzen geſehen, ein Staat mit ausgeſprochen 
ograrwirtſchaftlicher Struktur, in dem über 60 v. 9. 
der volkswirtſchaftlichen Heſamtproduktion aus der Landwirtſchaft 
ſtammen und etwa 70 0.9. der Bevölkerung von der Landwirtſchaft 
leben. Es iſt ein Staat, in welchem Gebiete wie das ſüdweſtpolnifthe 
Grubenrevier oder der Lodzer Textilrayon mit ihrem geballten Reich- 
tum an Induſtrien geradezu wie wirtſchaftliche Fremdkörper wirken, 
wenn man das Mißverhältnis beachtet, das zwiſchen der Produk 
tionsfähigbeit dieſer Snduftriegebiete und der Auf- 
aanmefäbigkeit des polniſchen Binnenmarktes be— 
lteyt. Weder die oſtoberſchleſiſche Schwerindustrie noch die kongreß⸗ 
polniſche Textilindustrie iſt für einen Staat, wie er in Verſfailles 
unter dem Namen „Polen“ aus der Caufe gehoben wurde, aufgebaut 
worden. Und es iſt der polnischen Wirtſchaftspolitik bis heute noch 
nicht gelungen, die induftriellen Reichtümer, die auf die Verhältniſſ' 
und Bedürfniſſe weit größerer Staaten zugefchnitten waren, zu der 
agrariſchen Grundlage des polniſchen Staatsgebietes in ein einiger- 
maßen ausgeglichenes Verhältnis zu bringen. Im Gegenteil: die 
polniſche Wirtſchaftspolitik ließ ſich durch den Beſitz dieſer Induſtrien 
dam verleiten, aus einem Lande, das doch nach Volks 
art und Wirtſchaftsgeſtaltung einen vorwiegend 
agrariſchen Charakter trägt, ein 
Exportland zu machen. 8 . 

Die Folgen eines ſolchen Verſuches liegen heute deutlich zutage: 
Die polniſche Landwirtſchaft iſt in eine bataſtro⸗ 
pbale Notlage geraten. Von einer Rentabilität iſt bei den 
meilten landwirtſchaftlichen Betrieben aller Größenklaſſen ſchon ſeit 
langem nicht mehr die Rede. Klein-, Mittel- und Großbefitz ſind, 
im ganzen geſehen, nahezu hoffnungslos überſchuldet. Der Wert 
der landwirtſchaftlichen Anweſen iſt derart geſunken, daß bei Swangs⸗ 
verſteigerungen der Erlös vielfach kaum dazu ausreicht, um die rück- 
häudigen Zinfen, Steuern und Abgaben zu decken. Es gibt heute in 

olen Gebiete, wie z. B. Poleſien, wo nach einer Außerung von fach- 
Sundiger polniſcher Seite „Das bebaute Land nur noch den 

ert don unberührten Koloniſationsgebieten in 
den Urwäldern Brafiliens“ hat. Die Preiſe für land- 
wirtſchaftliche Produkte ſind vielfach unter die Selbſtkoſten der Er. 
zelner gelunken; fie liegen zumeiſt um mehr als 50 b. H. unter den 


entſorechenden Preiſen in Deutſchland. Eine Folge dieſes allgemeinen 
an den Preisverfalles, mit dem der Nückgang der über⸗ 
böten breiſe für Induſtrieprodugte nicht Schritt zu halten vermochte, 
bat zu einer fühlbaren Einſchränkung der landwirt- 


ſchaftlichen Er zeugung geführt: Die Intenſität der Boden- 
bearbriumg iſt gelunken, wie aus dem verringerten Verbrauch von 
Künstlichen Düngemitteln und aus den abſinkenden Hebtarerträgen 
berooracnt, und der Umfang der bebauten Släche bat lich trotz der 
S'arerreform in den letzten Jahren um einige 1000 Hektar ver- 
diugort. Der Viehbeſtand hat ſich von 1929 bis 1931 um 3.5 v. H., 
der Schweinebeſtand in derſelben Zeit ſogar um 18,5 v. H. verringert. 
Die Kaufkraft des polnifben Dorfes iſt derart zu 
ammengeſchrumoft, daß — namentlich in den öſtlichen Landestellen — 
osker, petroleum und andere Dinge des täglichen Bedarfs vielfach 
al einem unerſchwinglichen Luxus geworden ind, und daß — auch in 
den weniger verelendeten Gebieten — au eine Ergänzung oder Er 
neuerung der landwirtſchaftlichen Maſchinen und Geräte kaum, noch 
gedach: werden kaun. Unter dem zunehmenden Ausfall der bäuer— 
lichen Kaufkraft hat naturgemäß auch die Induſtrie, die durch die 


induftrielles 


polniſche Wirtſchaftspolitik doch beſonders gefördert werden ſollte, 
empfindlich gelitten, die induſtriellen Abſatzmöglichkeiten auf dem 
Binnenmarkte haben ſich in beängſtigender Weiſe verringert. Anſtatt 
daß aus den überpölberten Dörfern die überſchüfſigen Arbeitskräfte 
in die Städte abfließen, ſtrömen die beſchäftigungslos gewordenen 
Induſtriearbeiter, die in den Städten eine unzureichende oder gar keine 
Unterſtützung erhalten, in die Dörfer zurück, wo fie das herrſchende 
Elend nur noch vergrößern. 


Die polniſche Regierung verſucht ſchon ſeit längerer Seit, 
dieſem verhängnisvollen landwirtſchaftlichen Suſammeubruche zu ſteuern. 
Sie hat die Laudwirtſchaft durch Einfuhrzölle und =verbote geſchützt, 
ihr verbilligte Kredite gewährt, durch ihre ſtaatlichen Getreideanſtalten 
Stützungskäufe getätigt, kurzfrijtige Agrarkredite in langfriſtige 
Schulden verwandelt, die Zahlung der Steuerrückſtände auf zehn Jahre 
verteilt und ſo fort. Aber einen ſichtbaren Erfolg haben alle dieſe 
zum Teil koſtſpieligen Maßnahmen doch nicht gehabt. An eine 


Gesundung der polniſchen Volkswirtſchaft iſt 
nicht zu denken, Jolange die Kaufkraft der "m 
der Seſamt bevölkerung Polens ausmachenden 


landwirtſchaftlichen Bevölkerung nicht einiger 
maßen wiederhergeſtellt ift. Die polniſche Regierung scheint 
nunmehr entſchloſſen zu fein, den Wiederaufbau der Volks- 
wirtſchaft ihres Staates von der agrariſch'en Seite 
her in Angriff zu nehmen. In einem „Geſetzentwurf über 
den Abſatz landwirtſchaftlicher Produkte“ hat ſie die Grundzüge 
einer völligen Neuregelung des landwirtſchaftlichen 
Marktweſeus niedergelegt. Nach dieſem Geſetzentwurf wird der 
Miniſterrat ermächtigt, Swangsderbände der landwirt- 
schaftlichen Erzeuger, Verarbeiter und Händler 
ins Leben zu rufen. Gegenſtand der Regelung können alle Erzeug- 
niſſe der Landwirtſchaft und der Sorſtwirtſchaft, des Gartenbaues, 
der Viehzucht und der Silcherei, ſowie alle Lebensmittel (und Ge- 
tränke) ſein, die ganz oder teilweiſe aus landwirtſchaftlichen Erzeug- 
niſſen hergeſtellt werden. Die Verbände können einzelne fand- 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe oder Gruppen verwandter Erzeugniſſe 
umfafſen; ihr Wirkungskreis kann auf einzelne Kreiſe beschränkt oder 
auch auf das ganze Land ausgedehnt werden. Die Aufgabe der 
Verbände iſt es, die Erzeugung und den Ablat 
der landwirtſchaftlichen Produkte Jo zu regeln, 
daß der Kaufkraft der Verbraucher anaemeffene 
und für den Hersteller lohnende Preise erzielt 
werden, wobei wohl auch daran gedacht iſt, die bisher unverhält— 
i g hohen Gewinne, die in den Caſchen der (meiſt jüdiſchen) 
Swiſchenhändler verſchwanden, zum Vorteil jowohl der Produzenten 
wie der Verbraucher auf ein erkrägliches Maß zu verringern. 


Hieſer Entwurf zu einem polniſchen Nährſtandgeſetz, der bedeut- 
ſame Ankläuge an eugliſche und deutſche Vorbilder erkennen läßt, 
bedeutet eine ſchroffe Abſage an die liberallſtiſchen 
Wirtſchaftsmethoden. Er ſieht eine alle agrariſchen Pro- 
duktionszweige erſaſſende Plauwirtſchaft vor, bei der die 
Staatsge 
jenigen n 
Willen der ! aftenden Einzelperſonen abhingen. Das Siel, das 
auf dieſe Weile amzellrebt wird, iſt die Steigerung der Preiſe für 
landwirtſchoftliche Produkte, die ibrerſeits wieder als eine Voraus- 
ſetzung für die Nentabilität der poluiſchen Daudwirtſchaft. allt. Es 
iſt verſtändlich, daß ſich auf ſeiten der ſtädtiſchen und indultriellen 


* 
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Verbraucher der landwirtſchaftlichen Erzeuguiſſe Widerſtände gegen 
eine Jolche preisſteigernde Kartellierung der Agrarwirtſchaft erheben. 
Es wird darauf hingewieſen, daß eine Steigerung der landwirtſchaft— 
lichen Preiſe notwendigerweiſe auch eine Erhöhung der induſtriellen 
Produktionskoſten und damit eine Preiserhöhung für induſtrielle 
Produkte hervorrufen müſſe, was geeignet wäre, den erhofften Nutzen 
der ganzen Maßnahme für die Landwirtſchaft illujorifch zu machen. 
Die polniſche Regierung ſcheint allerdings auf dem Standpunkt zu 
ſtehen, daß ſie gegebenenfalls ftark genug ift, eine mißbräuchliche in⸗ 
duſtrielle Preissteigerung mit den Mitteln ihrer ſtaatlichen Gewalt 
zu verhindern, und daß weiter die zu erwartende Vermehrung des 
indultriellen Abſatzes (im Gefolge eines Anwachſens der ländlichen 
Kaufkraft) wohl ſchon von ſich aus dazu beitragen wird, daß ſich das 
induſtrielle Preisniveau nicht übermäßig erhöht. Hierbei kann ſich 
die polniſche Regierung zum Teil auf die Erfahrungen, die in anderen 
Ländern mit ähnlichen Maßnahmen gemacht wurden, berufen. Be- 
achtlicher als der von der Verbraucherſeite kommende Widerſtand 
gegen das Nährſtandgeſetz iſt die Kritik, die an dem Geſetzentwurf 
der Regierung von der Landwirtſchaft ſelber geübt wird. Von dieſer 
Seite wird die Durchführbarkeit einer Kartellierung 
des landwirtſchaftlichen Erwerbsſtandes be- 
ſtritten. Denn die Tatjache, daß die Landwirtſchaft in zahlloſe 
Betriebe verſchiedenſter Größenklaſſen zerfällt, die unter den ver- 
jebiedenartigften techniſchen und natürlichen Produktionsbedingungen 
ſtehen, macht — Jo wird geſagt — jede kartellähnliche Zufammen- 
jaſſung von vornherein ju einem beunruhigenden und unſicheren 
Experiment. 

Wie dem auch ſei: Daß überhaupt ein ſolcher Plan in Erwägung 
gezogen wird, zeigt, daß die polniſche Regierung entſchloſſen iſt, in 
ihrer Wirtſchaftspolitik neue Wege zu gehen: ſie kehrt zu der Er- 
kenntnis, über die fie ſich allzu lange hinweggeſetzt hat, zurück, daß 
nämlich die Landwirtſchaft für Polen der wichtigſte 
Wirtſchaftszweig iſt, von deſſen Wohlergehen das Gedeihen 
auch des induſtriellen Oberbaues der polnischen Volkswirtſchaft ab— 
hängt; ſie hat aus den trüben Erfahrungen der letzten Jahre gelernt, 
daß ein Staat eine um ſo erfolgreichere Außenhandelspolitik zu treiben 
vermag, je breiter und feſter der binnenländiſche Abſatz⸗ 
markt iſt, auf den ſich die für den Export in Frage kommenden 
Erwerbszweige zu ſtützen vermögen; und ſchließlich leitet ſie in zu- 
nehmendem Maße das polniſche Wirtſchaftsleben in ſozialiſtiſche 
Bahnen, von dem Gedanken ausgehend, daß ſich das Wollen und 
Handeln des Einzelnen den Bedürfniſſen der Geſamtheit unter- und 
einordnen muß —, wobei es ſich allerdings fragt, ob die polniſche 
Regierung hier unter dem Eindruck der kataſtrophalen Not, der ſie 
ſich gegenüberſieht, nicht dazu neigt, die private Initiative 
des Produzenten, auß der ſchließlich doch alles wirtſchaftliche 
Handeln beruht, allzuſehr zu beſchränken. \ 

Um die polniſche Landwirtſchaft wäre es weſent⸗ 
lich beſſer beſtellt, wenn ſie im Auslande den Ab- 
latz für ihre Erzeugniſſe fände, um den ſie ſich 
ſchon ſeit langem bemüht. Die Erfolge, die fie auf dieſem 
Gebiete, namentlich in der Ausfuhr von Vieh, Sleiſch ujw., erzielt hat, 
ind ihr in den letzten Jahren großenteils wieder verloren gegangen. 
Am ſchlimmſten ſteht es hier mit dem Export lebender 
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Schweine, der früher eine ſehr welentliche Rolle in der polnischen 
Handelsbilanz geſpielt hat. Von den 960 000 Schweinen, die im Jahre 
1929 aus Polen ausgeführt wurden, ſind im vergangenen Jahre nur 
noch 91 000 (d. ſ. nicht einmal 10 v. H.) übrig geblieben. Polen hat 
dieſen Ausfall Jeines Schweineexports, der vor allem in die Cſchecho⸗ 
ſlowakei und nach Öfterreich ging, durch den Export von Fleiſchwaren 
(vor allem nach England) auszugleichen verſucht. Sunächſt mit großem 
Erfolg. Es hat in den letzten Jahren eine eigene Sleiſchver⸗ 
arbeitungsinduſtrie für den Export aufgebaut; in der 
beften Seit find hier jährlich nahezu I Million Schweine zu Bacons 
(Speckſeiten) verarbeitet worden; und im vorletzten Jahre haben die 
Bacons im Gdingener Hafen als Maſſenexportgut (mit falt 52 000 
Tonnen) mengenmäßig hinter Kohle und Sucker an dritter Stelle 
geſtanden. Schon ſeit 1931 aber ging die Baconausfuhr nach England 
zurück, da dieſes Jeine eigene einſchlagige Induſtrie ſtärker auszubauen 
und fi mehr und mehr auf die Belieferung durch feine Dominions 
und Kolonien umzuſtellen begann. Sie ilt heute gegenüber 1951 falt 
um die Hälfte geſunken. Ahnlich iſt es Polen mit der Ausfuhr ſeiner 
anderen Sleifchprodukte ergangen. Der „Verband der pol 
niſchen Räucherwarenerjeuger und gexporteure“, 
der im Jahre 1930 gegründet wurde, hat im Jahre 1931 faſt 1% Milk. 
Kilogramm Pökel- und Näucherwaren, im vergangenen Jahre nur 
noch knapp 8650 ooo Kilogramm ausführen können. Die polniſche 
Sleifchverarbeitungsinduftrie hat große Anſtrengungen gemacht, um 
durch kluge Anpaſſung an die Wünſche der ausländiſchen Käufer und 
durch ſtetige Verbeſſerung der Qualität die wachſenden Schwierig- 
keiten, die ſich dem Export entgegenſtellten, zu überwinden. Es iſt 
ihr jedoch nur teilweiſe gelungen, mit ihren Erzeugniſſen die hemmenden 
Sollſchranken der anderen Länder zu überſpringen. Aber man findet 
doch in Rußland und England, in Belgien und Srankreich, in den 
Vereinigten Staaten und Öfterreich, ſelbſt in China, Britiſch-Indien 
und Afrika Schinken und Gänfeleberpafteten, Konſerven und Näucher- 
waren, „Wiener“ und „Frankfurter Würstchen“ aus Polen, — Beweiſe 
dafür, wie Polen beſtrebt ift, durch die Veredelung feiner landwirt- 
ſchaftlichen Produkte feiner tief daniederliegenden Agrarwirtschaft 
neuen Atemraum zu verſchaffen. 

Wenn polen Wert darauf legt, mit Deutſchland endlich wieder 
in einen geordneten Warenaustaufch zu kommen, fo geſchieht das 
nicht zuletzt auch in der Hoffnung, dort für ſeine landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe einen verſtärkten und beſonders lohuenden Abſatz ju 
finden. Allerdings iſt man ſich auch in Polen im klaren darüber, daß 
an eine Wiederaufnahme etwa des im RNauſcher-Abkommen von 1030 
vorgeſehenen Schweinekontingents von 200 000 (bez. 250000) Stück 
heute nicht mehr gedacht werden kann. Aber man hofft immerhin, 
daß Polen für eine Reihe von Produkten feiner Landwirtſchaft Kon- 
tingente erhalten wird, durch die die Einbußen auf anderen Auslands- 
märkten ſich wenigſtens teilweiſe werden ausgleichen laſſen. Es ver- 
ſteht ſich aber von ſelbſt, daß Deutschland, das Jelber eine durch das 
liberaliſtiſche Wirtſchaftsſuſtem zugrunde gerichtete Landwirtſchaft 
wieder aufbauen muß und das aus wirtſchaftlichen wie aus bevölke- 
rungspolitiſchen Gründen eine weſentliche Verbreiterung feiner 
heimiſchen Ernährungsgrundlage anſtrebt, nicht die Möglichkeit hat, 
den Polen hinſichtlich ihres agrariſchen Exports befonders große 
Gugeſtändniſſe zu machen. Dr. Kredel. 


Major Gttleys Plan einer Neutraliſierung Gberſchleſiens. 


Der überragende Einfluß Le Ronds, des als Unterhändler überaus 
gewandten frauzöſiſchen Generals und Vorſitzenden der Interalliierten 
Kommijion für Oberſchleſien, iſt allgemein bekannt. Einen einzigen 
ebenbürtigen Gegenspieler fand Le Rond unter den Beamten der Inter- 
alliierten Nommiflion in dem engliſchen Major und Beuthe⸗ 
ner Kreiskontrolleur Major Ottiey, einem Nefſen des 
damaligen Premierminiflers Lloyd George, der ſeine zuverläſſigen 
Juformationen über Oberſchleſien damals durch Ottley aus erſter und 
beſter Hand bezog. a : 

Das erſtemal kam ich etwa Ende Mai 1920 mit Major Ottley 
zuſammen, als er von mir als Vertreter einer Oberſchleſier-Organi- 
ſalion Vorſchläge für die Ernennung eines päpſtlichen Bevollmäch- 
tigten für das Abſtimmungsgebiet, der ein gebürtiger Oberſchleſier fein 
foilte, verlangte. Von poluiſcher Seite wurde Prälat Kapitz a- 
Cichau, vom Bund der Oberſchleſier Studienrat Durunak - Beuthen 
benannt. Da der Verband heimattreuer Oberſchleſier auf eine be— 
ſtimmte Perſon ſich nicht einigen konnte, wurde ſchließlich ein italie- 
niſcher Legat in der Perſon des jetzigen Papſtes, Nuntius 
Achille Natti, beſtimmt, den ſpäter Monfignore Oguo 
Serra ablöſte Da damals Frankreich keine Vertretung beim Päpft- 
lichen Stuhl unterhielt. wurde die Regelung diefer Augelegenheit Cug— 
land überlaſſen und hier mit der Erkundung von Vorſchlägen der 
Engländer Major Ottleu u betraut. 

Dieſe nur flüchtige Bekauutſchaft mit dem intereffanten Manne, 
der der deutſch-oberſchleſiſchen Sache ſich ſtets unparteiiſch und 
gerecht annahm und zu dem mau deshalb Vertrauen haben konnte, 
ſollte bald darauf (kur; vor meinem Eintritt in die Preſſeſtelle des 
deutſchen Plebiszitkommiſfariats) eine weſentliche Vertiefung erfahren. 
Es war am 12. Juni 120 vormittags, als mich Ottley auf der Bahn- 
bofkroße in Beuthen anbielt und mich in ſeine Wohnung bat, die ſich 
neben dem Laudratsamte befand. Hier zeigte er mir zuerſt bei einer 
Taſſe Cee eine Anzahl Photos, die ihn als Truppenkommandeur in 
der rheinischen Beſatzungszone darſtellten. Daun rückte er allmählich 
mit dem wahren Grunde feiner Einladung heraus:: Er wünſchte, 


ſuch mit einer Anzahl maßqgebender oberſchleſiſcher 
Perſönlichkeiten aus Politik und Wirtfchaft, die 
ich ihm benennen ſollte, über beſtimmte Neutralifierungs- 
pläne zu unterhalten. Ottley lag ſehr viel daran, möglichſt 
reſtlos die Stimmung über einen neutralijierten oberſchle⸗ 
ſiſchen Induſtrie- und Kohlen- „Pufferſtaat“ zu er- 
ſorſchen und kennenzulernen. Die bevorſiehende, für September bereits 
angefetzte Konferenz in Spa ſollte diefer von England propagierten 
Neutralifation Oberſchleſiens greifbare Geſtalt geben. 

Die Beweggründe für dieſen Plan, den Ottley kurz 
darauf auch dem Chefredakteur der „Oſtdeutſchen Morgenpoſt“, Frie- 
drich Crück, mitteilte, waren in erſter Linie kommerzieller 
Natur und vom Vorteil Enalands diktiert. Im 
Hintergrunde ſpukte der Bolchewiſtenſchreck. Englands kom“ 
merzielles Intereſſe war damals auf die Ausbeutung von Eijen- und 
Erzlagern in den von Nußland abgegebenen Gebieten gerichtet. Dieſe 
Eifenjörderung Jollte im neutralſſierten Induſtrie-Oberſchleſien zur 
Seinfabrikation verarbeitet werden; der oberſchleſiſchen 
Schwerinduſtrie follte alſo einc Seininduftrie au- 
gegliedert, notfalls die Schwerinduſtrie in eine 
Sein- bzw. Verarbeitungsinduftrie umgewandelt 
werden. Das dachten ſich die inkereſſierten engliſchen Kreiſe einfach 
in der Weiſe, daß die aus dem beſetzten weſtdeutſchen Gebiet aus- 
gewieſenen oder ausgewanderten Facharbeiter in Oberſchleſien zur 
Begründung dieſer Seininduſtrie angefiedelt werden ſollten. Einwen- 
dungen, daß durch eine Jolche Neutraliſation Oberſchleſien zu einem 
Induſtrie-Kolonialland Englands degradiert würde, 
verſuchte Ottley mit der Volſchewiſtengefahr, vor allem aber mit dem 
zweifelhaften Schickſal Oberſchleſiens und ſeiner Rettung vor Polen 
zu paraliſieren. Im übrigen ſollte der neutraliſierte oberſchleſiſche 
„Sreiſtaat“ nur ein Blauco-Wechſel für Deutſchland 
auf längere oder kürzere Sicht ſein, den Deutſchland 
ſpäter — bei geänderter Konſtellation — wieder einlöfen könnte. 
Vor allem aber ſollte durch die Neutraliſierung 
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des Abjtimmungsgebiets eine Teilung Oberjchle- 


Jieus mieden werden. 5 . 

Wie eu nikler Plan bei den N: 3 ee 91 
eugenommen hatte, gebt 1 at eſes neufralifierten 
Sau gen d Keb len Staates (evtl. mit Sinſchluß des 
Kd ur ice len dens als Groß-Oberſchleſien) ſchon bis ins 
Karwiner Kohlen legt war. Nach eugliſchem Muſter Jollte dieſer 
einzeln Ban ein Oberhaus und ein Unterhaus regiert 
Werben He Während die Mitglieder des Unterhauſes gewählt werden 
Tollte n, jollten die des Oberhauſes zumeift berufen werden, um Jo durch 
das Oberhaus einen ausgleichenden Einfluß auf eine etwa ju befürch- 
tende politiſche Nadikoliſierung durch das Unterhaus ausüben zu 
können. In das Oberhaus sollten auch die Völkerbunds⸗ 

ftaaten je einen bertreter entjen den. In efjter Yure 
sollte die Neutraliſierung dieſes „Pufferſtaates“ zum Sweck haben, 
angrenzende Staaten vor gegenſeitigen Reibereien und Einver- 
leibungsplänen ſicherzuſtellen. Nach völkerrechtlichem Hrundſatz bedurfte 
es aber zur Schaffung eines ſolchen. Nechtsderhältniſſes der Zustimmung 
der Friedensvertragsmächte zu einer enf[prechenden Anderung der 
Oberſchleſien betreffenden Artikel des Sriedensdiktates, wofür ſich 
England, mit Cloud George an der Spitze, einsetzen wollte. 
Sicderlich war dieſer Plan einer Deutſchlaud wohlwollenden Ge- 
linuung entfprungen. Vor allem ſollte der offenkundige Plan 
De Ronds, Gberſchleſſen möglicht ganz den Polen 
in die Hände zu spielen, auf dieſe Weiſe unter- 
bunden, die Einheit des Induſtriegebiets gerettet werden. Der 
Gefährüchkeit des engliſchen Planes waren ſich De Nond und Korfanty 
wohl bewußt. Beide ſetzten alles daran, dem unparteiiſchen Wirken 
ihres gefährlichen Hegenſpielers Oitley ein Ende zu ſetzen. Und ſie 
baben nur allzubald deſſen Abberufung erreicht. Damit verſchwand auch 
der von Ottlen vertretene Plan, dem übrigens auch die deutſche Regie- 
rung nicht ſumpathiſch gegenüberjtaud, in der Verſenkung. 

In dieſem Suſammenhange ſei auch kurz einer bezeichnenden Epijode 
gedacht, die zu jener Seit ſchon das vortreffliche Arbeiten des Korfan- 
tuſchen Spitzeldienſtes beweiſt. Wahrſcheinlich der 


von männlichen 


eee eee. 


Bedienung Ottleus, einer käuflichen Kreatur Korfantus, in Kenntnis 
geſetzt, ließ ſich noch während meiner Anweſenheit bei Ottley an jenem 
12. Juni 1920 Korfantu mit Jeinem Wirtſchaftsberater, dem Bank- 
direktor P., unter irgendeinem Vorwand anmelden nicht ohne dabei 
durchblicken zu laſſen, das ihm der Zweck meines Beſuches nicht un⸗ 
bekannt ſei. Da ich mich während dieſer Zeit im Nebenzimmer auf- 
bielt, konnte ich die Unterhallung mit Korfantu verfolgen, was auch 
von Ottleu beabſichtigt war. 

Major Ottlen war ein offener und gerader Mensch, gerecht und 
ohne jeden Dünkel; er war mit ſeinen liebenswürdig- verbindlichen 
Umgangsformen eher ein Diplomat als ein Militär; ehrenhaft als 
lenſch und Soldat, werden ihn alle, die ihn kannten, in beſter und 
ehrender Erinnerung behalten. Seltern noch unfer Seind, heute unſer 
gerechter Freund!. Sein. ofſeues. Sutreten. fir Ne. Norittzb eher 
Jiichen Belange während feines Wirkens in der önteralliierten-Kom- 
miſſion haben ihm zahlreiche Freunde in allen Schichten der Bevölkerung 
erworben, Jo daß die Bevölkerung Beutheus, deren gerechter Kreis- 
kontrolleur er war, ihn nur mit ſchmerzlichem Bedauern ſcheiden jah. 
Ein allzu jrüher Cod ſetzte Jeinen Wirken ein jähes Ziel. Schon damals 
als ein vom Code Gezeichneter — die Arzte haben ihm auf ſeine Ver- 
wundung hin uur eine kurze Lebensdauer von fünf Jahren prophezeit — 
hat Ottleu in Jeiner gerechten Denkungsart das tragische Schickſal 
Oberſchleſieus vorausgeahnt, weil er wie kein anderer Jo gut das 
gefährliche Jutrigenſpiel Pe Nonds erkannte. Stets und überall hat er 
lich gegen eine Teilung der Wirtſchaftseinheit Oberſchleſiens aus 
geſprochen. Die Arzte haben ſich nicht getäuſcht. Sm Jahre 1925 
it Major Ottleu — wie ich erfahren habe — aufdem Rük- 
fluge von einer Veſichtigungsreiſe in Ober- 
Ichleſjen nach England im Siugzeug geſtorben. Auch 
dieſer Cod iſt ſumboliſch für jein gerechtes, unparteüſches Eintreten 
für Oberſchleſien auch über feine Tätigkeit in der Interalliierten- 
Kommilſion hinaus, indem ihn das tragiſche Schickſal des Landes noch 
Jahre ſpäter bewegte, das Schickſal eines Landes und Volkes, das 
er während feiner kurzen Wirkungszeit kennen und ſchätzen gelernt 
hatte. Auch Oberſchleſien wird ihn nicht vergeflen! 

Georg Eibis 


„Keine Nationalitätenkämpfe in Polen“ — ? 


In der Behandlung der deutſchen Volksgruppen in Polen hat ſich 
feit dem Abſchluß des Verſtändigungspaßktes nichts Weſentſiches 
geandert. Trotz der Juſage des Warſchauer Innenminiſiers, die 
Beſchwerden der deutſchen Volkslumsführer nunmehr endlich ein- 
mal wohlwollend zu prüfen, und trotz ſeiner feierlichen Cre 
klärung im Sejm, daß die polniſche Regierung keinen Naſfen- und 
Nationalitätenkampf julaſſen werde, werden auch weiterhin deutſche 
Schulen geſchlolſen, wird die deulſche Induſtrie Oſtoberſchleſiens auch 
weiterhin mit aus dem Often importierten Angeſtellten durchſetzt, liegt 
auch weiterhin der deutſche Beſitz in Polen dem rechtswidrigen Su- 
grilf offen. Es iſt ein Jonderbarer Kommentar zu dem betonten Ver⸗ 
ſtändigungswillen, wenn gerade jetzt, kaum ein paar Wochen uach Ab⸗ 
schluß des Paktes, der polniſche Miniſterrat im „Dyiennik Uftam“ vom 
13. Februar mit einer Verordnung über den Porzellierungsplan für 
das Jahr 1934 hervortritt. Durch den Plan werden für das laufende 
Jahr in gan; Polen 50 odo ha zur Aufteilung beſtimmt, davon 2000 
bzw. 3500 ha in den Wojewodſchaften Pommerellen und Poſen. Da 
von der in Pommerellen zur Parzellierung beſtimmten Släche nur 
525 ha freiwillig aufgeteilt worden find, unterliegen jetzt der 
Swangs aufteilung noch 1475 ha. Von der Swangsparzellierung find 
zehn deutfche und nur ein polniſcher Eigentümer betroffen. 1052 ha 
diefer Fläche ſtammen aus deutſchem und nur 443 ha aus polniſchem 
Beſitz. Von den deutſchen Gütern Pommerellens werden zur Zwangs- 
parzellierung herangezogen (die Namen der Eigentümer in Klammern) 

im reife Konitz: Klein 11 0 10 154 ha (Sranz Sierold) und 
Saudersdorf mit 180 ha (Marie Siſcher) , 5 

m Kreiſe Hrauden;: Melno-Srankenheim mit 83 ha (Egberth von 
VBiehler) und Annaberg mit 73 ha (Heinrich Wannow); 

im Kreiſe Karthaus: Leeſen mit 43 ha (Nonrad Höhne); 

zim Seekreije: Polzin mit 50 ha. (Alex. Hannemann); BA 

im Kreiſe Schwe: Bromin, Saleſche und Jakobsdorf mil 35 ha 
(Pauline von Xitykowfki-Grellen); 

0 A wet Dirſchau: Eyarfin mit 305 ha (Helene von Wallenberg- 

achalu); | . 

in den Kreiſen Chorn und Briefen: Vartelsdorf und Landau mit 
74 ha (HSünther von Pflug). \ f . 

Es handelt fich auch bier wieder um zum Teil muftergültig bewirt- 
ſchafteten deutschen DBelit, der durch die Swangsaufteilung geſchädigt 
wird und in polniſche Hände gelangt, während ſchlechter bewirifchafteter 
polniſcher Großgrundbeſitz von dem ſtaatlichen Zugriffe unbe- 
rührt bleibt. Er . ü 

Noch ein anderes Beilpiel zeigt, wie wenig die friedliche Außen- 
politik der Warſchauer Regierung bisher auf die polnische Innen- 
politik in bezug auf die deutſche Volksgruppe abgefärbt hat: Am 
9. Februar wurde ein deutſcher Bauer in Cjarnowbka (Krs. 

tomberg), Helmut Behnke, von ſeinem Grundſtück auf Grund des 
Vorkaufsrechtes exmittiert. Behnke hatte das Grundſtück am 19. März 
1926 für 8000 Zlotu gekauft, erſt fünf Wochen ſpäter wurde bekannt, 
daß das Vejirkslandamt das DVorkaufsrecht ausgeübt hatte, obwohl 
auf Behnke keine der geſetzlichen Beſtimmungen, die ihm vom freien 


nunmehr am 9. Februar d. J. mit feiner 


Srunderwerb ausschließen könnten, angewandt werden konnte. Die 
Klagen Behubes hatten keinen Erfolg; er erhielt nicht einmal den 
bezahlten Kaufpreis zurück. Er wurde dazu verurteilt, das Grundſtück 
ohne Gegenleiſtung herauszugeben; und wegen des Kaufpreiſes wurde 
er von der Behörde an den Verkäufer verwiefen. Als Behnke ſich 
weigerte, dem Räumungsbefehl freiwillig Folge zu leiſten, wurde er 

Some und ſeiner Wohnungs- 
einrichtung auf die Straße gefett, während ſein Beſitz einem Polen 
aus einem Nachbardorf zugeteilt wurde, der dem Staate bisher dafür 
erſt 1290 Glotu angezahlt hat. So wurde wieder ein deutſcher Bauer 
von feinem Beſitztum vertrieben und obendrein noch um das Geld, das 
er dem Verkäufer gezahlt hatte, geprellt. Die polniſchen Behörden 
hätten bier in dieſem tupiſchen Salle die Möglichkeit gehabt, zu be⸗ 
weilen, daß es ihnen ernſt iſt mit dem Srieden mit Deutſchland. Aber 
lie ſcheinen noch immer der Meinung zu ſein, daß ſich der Frieden mit 
Deutſchland nicht auf die deutſchen Volksgruppen in Polen bejieht. 
Sie ſcheinen die Beruhigung, die in der Außenpolitik erzielt worden iſt, 
dazu benutzen zu wollen, um mit um Jo ſtärkerem Nachdruck ihre natio- 
nalpolitiſchen Siele im Innern der Verwirklichung näher zu bringen. 
Sie ſcheinen das Wort des Innenministers Pieracki, daß es in Polen 
keine Nationalitätenkämpje geben Jolle, ſo zu verstehen, daß die fremd⸗ 
völkiſchen Gruppen in Polen fortgewiſcht werden follen, um auf dieſe 
Weile den Anlaß zu Nationalitätenkämpfen ein für allemal aus dem 
Wege zu räumen. 


Einen ſtändigen Anlaß zu berechtigten Klagen bietet den Deutjchen 
in Polen auch die raxis der polniſchen Steuer- 
dehörden. Auch von polnischer Seite ift oftmals offen zugegeben 
worden, daß die Deutſchen in den ehemals preußiſchen Gebieten die 
gewiſſenhafteſten Steuerzahler 1 Trotzdem erfreuen ſich gerade die 
Deutſchen einer außerordentlich „liebevollen Behandlung“ ſeitens der 
Steuerbehörden. „Nicht allein“, führte der deutſche Abgeordnete 
Noſumel kürzlich bei der Generaldebatte über den Staatshaushalt 
u. a. aus, „daß die Bücherreviſoren den Menſchen, man möchte 
Sagen, faſt ſtändig auf dem Halle ſitzen, Jo werden die von den ſtaat- 
lichen Finanzbeamten überprüften Bücher von der Steuerbehörde nach- 
her durchaus nicht etwa anerkannt. Wir haben eine große Anzahl 
Sälle zu verzeichnen, in denen deutſche Steuerzahler, trotz 
gewiſſenhafteſter Selbſteinſchätzung ſeitens der Steuerbehörde w leder - 
bolt zur drei- bis vierfachen Summe des tatfächlich 
zu zahlenden Steuerbetrages veranlagt wurden. Und 
wird der zu Unrecht geforderte Steuerbetrag nicht bezahlt, ſo erfolgt 
die Pfändung, wobei auch auf die zur Aufrechterhaltung der Exiltenz 
notwendigſten Gegenftände keine Nückſicht genommen wird und dadurch 
ſchon verſchiedene deutſche Exiſtenzen vernichtet worden find. Alle 
Beſchwerden und Geſuche find vergeblich, Jo gar 
Bitten und Gefuhbe an das Sinanzminifterium 
bleiben unbeantwortet. Wir haben ſchon einmal einem der 
früheren Herren Sinanminilter eine Pilte folder „Steuermärtyrer‘; 
überreicht, aber ohne jeden Erfolg. Einige dieſer „Steuermärturer, 
behaupten Jogar, nachher noch „liebevoller“ behandelt worden zu Jein..“ 
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Die Republik Schwenten. 


Am 20. Februar beging der feinerzeitige Außenminiſter der 
Republik Schwenten, Pfarrer Hegemann, ſeinen 70. Se- 
burtstag. 


Vor Is Jahren entſtand mitten im Suſammenbruch der deutſchen 
Oſtmark im Poſenſchen ein originelles ſtaatliches Gebilde, die „Ne 
publik Schwenten“. Sie verdankte ihr Entſtehen dem ent- 
ſchloſſenen Handeln einiger mutiger Männer, die rechtzeitig erkannten, 
daß ihre Heimat für das Deutſchtum verloren ift, wenn es ſich auf 
die marxiſtiſchen Machthaber der Neichshauptſtadt verläßt. Die Ne⸗ 
publik gehört heute der Geſchichte an. Sie hat nach Erfüllung ihrer 
Aufgabe auf ihre Selbſtändigkeit zugunſten des Heutſchen Reiches 
verzichtet. Das Dorf Schwenten, das dieſem kurzlebigen Staatswesen 
den Namen gab, liegt im deutſch gebliebenen Teil des Kreiſes Bomſt 
und iſt die Endftation der Bahn Neufalz a. d. O. —Schwenten. 


Das iſt die Geſchichte der Republik Schwenten: Nachdem den 
Polen der Aufſtand am 27. Dezember 1918 in der Stadt Polen ge- 
glückt war, ging ihr Streben dahin, möglichſt ſchnell bis zur Weſtgrenze 
der Provinz Pofen vorzuſtoßen, um jo nach Beſetzung auch der rein 
deutſchen Kreiſe die Stiedenskonferenz vor vollendete Tatſachen zu 
ſtellen. So rückte denn in den erſten Cagen des Januars 1919 eine 
Abteilung der polniſchen Injurgenten auch in den Kreis Bomſt ein. 
In der Nacht zum 6. Januar 1919 wurde die Kreisftadt Wollſtein von 
den Polen beſetzt. Ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, drangen ſie weiter 
nach Süden vor, um auch Schwenten zu nehmen und damit an die 
brandenburgiſch-ſchleſiſche Grenze zu kommen, Aber hier ſtellte ſich 
ihnen ein unerwartetes Hemmnis entgegen: Schwenten hatte ſich 
beim Herannahen der polniſchen Sefahr am 5. Ja- 
nuar als ſelbſtändige Nepublik eingerichtet. Der 
Ortspfarrer Hegemann hatte die Einwohner zuJammengerufen, um 
über das Schickſal Schwentens zu beſtimmen. Nach kurzer Beratung 
wurde auf Grund des Selbſtbeſtimmungsrechts der 
Völker Schwenten als neutrales Gebiet erklärt und eine 
neunköpfige Kommiſſion mit dem Pfarrer an der Spitze zu Ver- 
handlungen mit den Deutſchen und Polen gewählt. 
Deutſcherſeits wurde der Neutralitätsbeſchluß ſofort anerkannt; ſchwie⸗ 
riger dagegen geſtaltete ſich die Auseinanderſetzung mit den Polen. Aber 
auch hier kam man nach langem Hin und Her endlich zur Einigung: 
Auch Polen erkannte Schwenten als neutrales Gebiet an. Die 

örfer Kreuz und Nuden, die ſich urſprünglich der Republik 
augeſchloſſen hatten, wurden, da ſie ihrer Bundespflicht, Getreide und 
Vieh abzuliefern, nicht nachgekommen waren und auch keine Ver— 
teidigungsmannſchaften für den neuen Freiſtaat ſtellen wollten, wieder 
aus dem Bundesverhältnis entlaſſen. 


Die „Staatlichen Amter“ wurden in folgender Weiſe verteilt: Der 
Semeindevorſteher bekam in der neuen Republik das Mi- 
niſterium des Innern; der Forſtminiſter wurde Wehrminiſter, er 
hatte die Aufftellung und Ausbildung der Bürgerwehr zu leiten. In 
die Hände des Pfarrers wurde das Schwentener Auswärtige Amt 
gelegt. Nun konnte das Regieren losgehen. Die erſte Amtshandlung 
des Innenministers war die Aufhebung der Verordnung über die 
Brot-, Fleiſch- und Bekleidungsmarken, die damals vom Kriege her 
noch überall in Deutſchland beſtand. Der Handel mit lebendem und 
geſchlachtetem Vieh wurde freigegeben, und bald ſetzte ein lebhaf- 
ter „Handelsverkehr“ mit Deutſchland und Polen 
ein: Es war ein recht einträglicher Schmuggelbetrieb. Als dann ſpäter 
die Bewohner gerichtlich belangt werden ſollten, mußten ſie frei- 
geſprochen werden, da deutſcherſeits ja die Unabhängigkeit Schwentens 
anerkannt. worden war und die Bürger des Freiſtaates nicht der 
deutſchen Gerichtsbarkeit unterſtanden. Die Durchreifenden hatten ſich 
einer Paß kontrolle zu unterwerfen. Die Abſtempelung der Päſſe 
ging im Pfarrhaus, das zum Auswärtigen Amt erhoben war, und 


zwar mit dem Kirchenſiegel vor ſich. Selbſt Neifende, die mit amtlichem 
deutſchem Paß fuhren, mußten ein Viſum mit dem Stempel „Schwenten“ 
haben. Es wurde ſtreng auf Ordnung gehalten. 

Die Tage des Steijtaates gingen nicht immer in Frieden dahin, 
fanden doch an den Grenzen des Gemeindegebietes heftige 
Kämpfe zwiſchen den polniſchen Aufſtändiſchen und 
dem deutſchen Grenzſchutz ftatt. Oft kam es vor, daß die 
Neutralität der Republik verletzt wurde. Patrouillen beider Parteien 
gerieten bisweilen auf ihr Gebiet; fie mußten ſich auf Grund des Neu- 
tralitätsabkommens aber ſtets ſofort wieder zurückziehen. Des öfteren 
wurden auch diplomatiſche Schriftſtücke zwiſchen der Republik 
und den ſie umgebenden Parteien gewechſelt. Daß der Schwentener 
Außenminiſter dabei eine ſehr energiſche Sprache zu führen verſtand, 
beweiſt die Antwort auf eine Beschwerde des deutſchen Militärs, das 
eine polniſche Patrouille auf dem Gebiet des Sreiſtaates geſichtet 
haben wollte und ein für allemal von der Schwentener Regierung ver⸗ 
langte, von derartigen Vorkommniſſen benachrichtigt zu werden. In 
der Antwort Schwentens heißt es, es ſei eine „irrtümliche Auffaſſung“, 
wenn angenommen werde, Schwenten ſei verpflichtet, von jedem Vor⸗ 
kommnis Nachricht zu geben. Man ſieht, obwohl man deutſch fühlte 
und war, bewahrte man doch die ſtrikteſte Neutralität. Andererſeits 
betätigte man ſich in Schwenten in der Verwundetenfürſorge. 
Die beiden in der Gemeinde befindlichen Kreisgemeindeſchweſtern er⸗ 
füllten, oft in der ſtrengſten Kälte und im tiefften Schneetreiben, ihre 
Pflicht christlicher Nächſtenliebe. Auch war Schwenten als neutrales 
Gebiet die Austauſchſtation für die zwiſchen den 
Stellungen gefallenen deutſchen und polniſchen 
Soldaten. 

So war denn durch Frühjahr und Sommer 1919 Schwenten der 
Mittler zwiſchen den deutſchen und polniſchen Linien. Dank jeiner 
energiſchen Führer wußte Schwenten ſeine Selbſtändigkeit zu behaupten. 
Bis dann in den erſten Cagen des Auguſt die Lage ſich änderte. Es 
wurde in Schwenten bekannt, daß Polen die Neutralität in Kürze 
nicht mehr länger anerkennen wollte. Dieſem Vorgehen mußte die 
Regierung des Steiltaates zuvorkommen, um nicht in die Gefahr zu 
geraten, daß Schwenten eines Cages durch polniſche Truppen beſetzt 
werden würde. Am 10. Auguſt 1919 faßte die Gemeinde 
einſtimmig den Beschluß, die Unabhängigkeit auf⸗ 
e e und ſich Deutſchland wieder anzuſchließen. 

el einer Neuregelung der Grenzen ſollte Schwentens Zugehörigkeit 
zu Deutschland vollendete Tatjache fein. Mit dieſem Beſchluß hatte 
die Republik Schwenten zu beſtehen aufgehört. Gemeindevertreter ver- 
handelten unter Führung des „Außenminiſters“ mit dem deutſchen 


Generalkommando in Glogau, und am 16. Auguft 1919 rückte der 


deutſche Grenzſchutz in das Gebiet des Freistaates ein. Nun begann 
für Schwenten der Kriegszuſtand, bis auf Befehl der Entente die De- 
markationslinie geſchaffen wurde und damit Waffenſtillſtand zwiſchen 
Polen und Deutſchland eintrat. Am 9. Juni 1920 war die Grenz- 
feſtſetzungskommiflion in Schwenten. Vor Engländern, 
Stalienern, Franzoſen, Japanern, Deutſchen und Polen entſchieden 
ſich die Einwohner Schwentens einſtimmig für Deutſchland. 
Dank der Einmütigkeit ihrer Bewohner, dank ihrer tüchtigen und 
energiſchen Führer, die in ſchwerer Seit, als der deutſche Grenzſchutz 
noch im Entftehen begriffen war und wirkliche Hilfe gegen die pol⸗ 
niſchen Aufftändiſchen nicht bringen konnte, durch Schaffung des Frei⸗ 
ſtaates ſich die Polen vom Leibe hielten, war es gelungen, eine deutſche 
Gemeinde für Deutſchland zu retten. 

Heute ift Schwenten deutſches Hrenzdorf gegen Polen. 
Der Außenminiſter ift wieder der Seelsorger und treue Berater feiner 
Gemeinde, die mit Recht ſtol; darauf ift, in der kampferfüllten Geſchichte 
des deutſchen Oſtens ein bleibendes und originelles Denkmal geſetzt 
zu haben. Walther Hauck, 


Seedienſtſchiff 


Das Neichsverkehrsminiſterium hat den Stettiner Oderwerken den 
Auftrag zum Bau des dritten Schiffes für den See⸗ 
dienſt Oſtpreußens erteilt. Das neue Fahrgaſtſchiff wird den 
Namen „Cannenberg“ erhalten und Jod Brutto- Negiſter⸗ 
Tonnen groß werden. Es wird damit weſentlich größer fein als die 
beiden erſten Oſtpreußenſchiffe „Hanſaſtadt Danzig“ und „Preußen“. 
Die „Tannenberg“ wird eine Länge zwiſchen den Loten von 20,7 Meter, 
Länge über alles 129 Meter, Breite 13,5 Meter und einen Tiefgang 
mit voller Paſſagierzahl ufw. von 4,5 Meter haben. Mit dem Bau 
des Schiffes wird Anfang März begonnen. Aan rechnet damit, es in 
einer Bauzeit von 12 bis 14 Monaten rechtzeitig bis zur Aufnahme des 
Seedienſtverkehrs im nächſten Jahr fertigzwitellen. Der Neubau wird 
elwa 4 Millionen Mark erfordern. Sur Fertigſtellung des Schiffes 
werden 135 000 Cagewerke, gleich 945 odo Arbeitsſtunden. gebraucht. 
Das bedeutet, daß die Oderwerke ihre Belegſchaft für 
ein ganzes Jahr um zoo Mann verſtärken müllen, Jo daß 
der Bau des Schiffes einen wertvollen Teilfieg in der Arbeitsſchlacht 
bedeutet. 

Das neue Schiff wird äußerlich den beiden anderen Fahrgaſtſchiffen 
des Seedienftes ähneln, jedoch, wie geſagt, wefentlich größer ſein. Es 


„Tannenberg“. 


erhält fünf Decks, die Unterbringung der 2000 “Paffagiere, die das 
Schiff jaljen kann, wird Jo verteilt, daß eine gewiſſe Trennung zwilchen 
den Kajütspaſſagieren und den ſogenannten Maſſenwanderern erfolgen 
kann. Die auf den anderen Schiffen nicht mögliche Crennung hat ver- 
ſchiedentlich zu Unannehmlichkeiten geführt, da die Maſſenwanderer, die 
cuf den Decks ſchlafen, nachts mit ihren Lagerſtätten die Sugänge zu 
den Räumen verſperrten. Auf der „Cannenberg“ werden die Maſſen⸗ 
wanderer nachts deshalb hauptſächlich auf dem vorderen Leif des 
zweiten und auf dem Hauptdeck untergebracht, während die Schlaf⸗ 
kammern für die KRajütspaffagiere ſich im hinteren Teil des zweiten 
Decks befinden. Tagsüber lind natürlich alle Räume und Decks für 
alle Paſſagiere zugänglich. 

Die geſamten Cagesaufenthaltsräume des Schiffes, Speiſeſaal, 
Nanchzimmer, Damenzimmer und Veranda, ſowie die Wirtſchafts- 
räume werden ſämtlich auf dem Promenadendeck untergebracht. Das 
Schiff wird nach der höchſten Klaſſe des Germaniſchen Lloyd erbaut 
und erhält natürlich alle nur denkbaren Sicherheitseinrichtungen. 
Beſonderer Wert wird bei dieſem Schiff auf die Unterbringung der 
Beſatzung gelegt. Dieſe wohnt zum großen Teil in Ein- und Swei- 
mannskammern, die auf verſchiedenen Decks untergebracht ſind. 
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Die polniſche Regierung und die Juden. 


Ber PER zr iſemitiſche Propaganda der 
„„ Die ſeit längerer, Seit e De lan 
Nationaldemokraten hat die polnift adliche oder doch zum mindelten 
können, ihre grundlaſich def! e nie bat 1ebeh er 
paſſive Haltung 916 daß ich die polniſche Regierung nunmehr gezwungen 
bin Jo viel aden 5 öffentlich und ausdrücklich Stellung zu nehmen. 
bt, zur Su ell ſanahme nicht im antiſemitiſchen Sinne gehalten iſt, 
100 fr 1 laldemobraten durchaus nicht befriedigt, kann nicht über- 
alſo die Dor kn bat ſich der Negierungsblockabgeordnete und 
abr, Mitarbeiter der offiziöfen „Sazeta Polska“, Oberſt Mied- 
in fi vor dem Sejm in eingehender Weile zur polniſchen Juden- 
17995 geäußert; er bat ſich dabei gegen die Nationoldemokraten ge- 
wandt, die gegen die Regierung immer wieder den Vorwurf erheben, 
daß ſie eine Politik betreibe, die dem jüdiſchen Elemente eine privi- 
legierte Stellung im politiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Leben 
Polens gegenüber dem polnifchen Wirtsvolke einräume. 8 
„Es wäre leicht‘, fo führte Miedzinfki, zu den National- 
demokraten gewandt, u. a. aus, „in Polen zu regieren, gäbe 
es nicht dſe Kleinigkeit von 30 v. H. der nationalen 
Minderheiten. Wir Polen haben in dieſer Lage die Verant- 
wortung für ſie alle, denn wir find in dieſem Staate die organiſato⸗ 
tischen Wirte. Alle ſind ſtartz in Ihren Augen, ſowohl die Juden als 
auch die Freimaurer, nur die Polen ſind ein armſeliges Vol.. Wir 
möchten, daß in unjerem Lande, das nicht induſtrialiſiert iſt, in einem 
Lande, in dem der Abgang der auf dem Lande entbehrlichen Kräfte 
durch die Abriegelung der Auswanderung geſchloſſen iſt, der Abfluß 
dieſer Kräfte in die kleinen Städte, zum Handwerk, zum Handel Jich 
vollziehen könnte. Dies ift aber nicht möglich, weil die Städte 
urch eine große Maffe von Juden beherrſcht ſind. 
Wenn wir durch die kleinen Städte fahren, wenn 
man ſich die weſtlichen Ceilgebiete mit ihren reinen 
ordentlichen Städten anſieht und dann nach Kielce 


kommt, Jo wird es einem tatfäch lich ſchlecht. Und jeder 
von uns würde wünfchen, daß man dies nicht ſähe. Doch wie ſoll man 
lich bier helfen? Herr Bielecki, der die Verfaſſung vergeſſen hat, 
die Sie Jelbjt beſchloſſen haben, ſagt von diefer Wirklichkeit: „Ein 
Teil der Juden muß Polen verlaffen, und die übrigen werden im Saume 
gehalten. Aber Herr Bielecki hat nicht gejagt, wie er dies machen wird. 
Deutſchland hat auf 60 Millionen Sin wohner 
690000 Juden (1 v. H.) während wir 9 0.9 haben. 
Hitler hat geſagt, er werde 1000 Mark einem jeden zuzahlen, der die 
Neichsgrenzen verlaſſen würde. Es handelt ſich um eine Majfe Geld, 
aber ſind ſie abgereiſt? Nicht die Hälfte, nicht der dritte Teil, trotz der 
Konzentrationslager, trotz der fürchterlichen Schikanen (27). Wenn Sie, 
meine Herren, ein anſtändiges, kultureller Menſchen würdiges, fiel⸗ 
bewußtes europäiſches Programm für die Löſung der jüdiſchen Frage 
ausarbeiten, Jo werden wir es annehmen und verwirklichen; denn wir 
können es, Sie, meine Herren, aber niemals. Aber mit aller Ent- 
ſchiedenheit erkläre ich, daß das, was Sie in der jüdiſchen Frage zu 
tun verſucht haben, vor allem ſehr zwecklos iſt, da Sie 2 700 ooͤd Men- 
ſchen nicht ausrotten werden. Sie ſehen alſo, meine Herren, wir find 
nicht dazu imjtande, dieſe Millionen aus zurotten 
und Ihnen wird es auch nicht gelingen, Jie hinaus“ 
zuwerfen! Denn niemand will Jie aufnehmen! 

Sie erinnern ſich, wie Sie ſelbſt unlängſt die große Gefahr der 
jüdiſchen Propaganda im Auslande unterſtrichen, die ſich gegen Polen 
wenden würde. In Deutſchland hat ſich dieſe Gefahr in der Tat aus- 
gewirkt. Aber Sie, meine Herren, hatten nichts anderes zu kun, Sie 
wollten durchaus, daß dies immer ſo wäre, daß dieſe Propaganda ſich 
noch ſchärfer gegen uns richte. Denn wozu haben Sie dieſen Lärm in 
Lemberg gemacht? Waren wir nicht beſſer beraten, als wir euch davon 
zurückhielten, fo daß wir jetzt nicht eine deutſch-jüdiſche Front gegen 
uns, ſondern umgekehrt eine jüdiſche Front gegen Deutſchland haben?“ 
Man merkt: Die Judenfreundſchaft entſpringt nur taktiſchen Gründen, 


Der Kleine Grenzverkehr. 


In der Regelung des Kleinen Grenzverkehrs zwiſchen Oſtpreußen 
und Memelland-Litauen iſt eine weſentliche Anderung eingetreten. Die 
Mengen an Lebensmitteln, die von den deutſchen Grenzbewohnern 
für den Eigenbedarf jenſeits der Grenze eingekauft werden dürfen, 
lind ſtark herabgeſetzt worden. Der Lebensmitteleinkauf hatte all— 
mählich einen derartigen Umfang angenommen, daß nicht nur das 
einheimiſche Geſchäftsleben beſonders von Cilſit und Umgebung er= 
heblich geſchädigt wurde, ſondern auch mit den „drüben“ zu niedrigen 
Preiſen eingekauften Waren ein ſchwunghafter Handel nach anderen 

eilen des Reiches betrieben wurde. Auch kam der Einkauf jenfeits 

der Grenze nicht nur den Memelländern zugute, Jondern auch die 
Großlitauer verſtanden es, aus dem Kleinen Grenzverkehr zwiſchen 
em Memelgebiet und Ostpreußen geſchäftlichen Vorteil zu ziehen. 
Sur Abſtellung diefer völlig untragbar gewordenen Suſtände hat 
lich die deutſche Regierung entſchloſſen, die ſogenannte Sreiliſte im 
Kleinen Grenzderkehr einzujchränken, Insbeſondere ſind folgende 
Anderungen hervorzuheben. Es durften eingeführt werden: 

a) an Sleiſch früher 12 kg je Woche und Hausſtandskarte, jetzt 
nur noch 2 kg, . 

„ hb) an Geflügel früher 6 kg je Woche und Hausſtandskarte, 
jetzt nur noch I kg. 

Die Einfuhr von 8 80 
15 Müllereierzeugniffen und Backwaren fällt gänz- 
ich fort; 5 

b) von Käſe, Eiern und Butter im deutſch - litauiſchen 
Srenzverkehr dr ebenfalls künftig fort. Allerdings beſteht auf 
Grund der allgemeinen Beſtimmungen über die Einfuhr von Milc- 
erzeugniffen und Siern im Kleinen Gtengerkehr auch künftig die 

öglichkeit, je % kg dieſer Lebensmittel verzollt täglich e 
, Ju der Neur es Kleinen Grenzverkehrs, die namentlich für 
die Grenſſtad Eil ein, bieſgreiſende wirtſchaftliche Bedeutung beſitzt, 
gahm Gauleiter Oberprälident Erich Koch in einer bedeutjamen 
diede dor der Cilliter Bevölkerung Stellung; er führte darin u. a. 
folgendes aus: „Wir find auch heute bereit, jeden 


Schritt zu tun und jeden Vertrag abjuſchließen, 
der der Befriedigung der Nordolteke Europas 
dient, ſelbſtverſtändlich nur unter der einen Vorausſetzung, daß in 
jedem Falle die nationale Ehre des deutſchen Volkes anerkannt und 
gewahrt wird. Es ſteht der Kownoer Regierung nichts im Woge. 
dem deutſch⸗poluſſchen Pakt beizutreten oder in allerkürzeſter Seit 
mit Deutſchland zu einem Abkommen zu gelangen. Möge doch die 
litauiſche Regierung einmal ihre wirtſchaftlichen Beziehungen ju den 
anderen Nationen überprüfen und die künftigen Möglichkelten eines 
Abjates ihrer landwirtfchaftlichen Produktion ſowohl in Deutſchland 
wie in den anderen Ländern erwägen. Man werde dann ſicher zu der 
Überzeugung kommen, daß es nicht zweckmäßig iſt, ſich 
die Möglichkeiten eines Handels vertrages mit 
Deutſchland zu verſcher en.... Der Gauleiter forderte 
dann die deutsche Grenzbevölkerung auf, keinerlei Waren mehr jen- 
feits der Grenzen zu kaufen. „Sch richte“, Jo ſagte er u. a., „einen 
ganz beſonderen Appell an die deutſche Frau. ir ver- 
langen von ihr nichts Unbilliges, Jondern wir verlangen es aus dem 
großen Plan heraus, den wir durchführen müfjen, um den wirtjchaft- 
lichen Belangen unserer Provinz in jeder Weife gerecht zu werden. 
Sch appelliere gleichzeitig an die Solidarität des Hand“ 
werks und an die Sewerbetreibenden. Genau Jo wenig, 
wie ich Verſtändnis dafür aufbringen kann, daß noch fünf Pfennig 
außerhalb Cilfits umgeſetzt werden, ebenſowenig Verſtändnis habe 
ich für jede Art von Preistreiberei. Wer in dieſer Beziehung ſich 
auch nur das allermindeſte zuſchulden kommen läßt, gegen den werden 
wir wegen Sabotage am wirtſchaftlichen Wiederaufbauwerk mit den 
allerſchärfſten Mitteln vorgehen, und, wenn es fein muß, ihn in das 
Konzentrationslager ſchaffen. Die NS.-Hago wird den Auftrag be⸗ 
kommen, jeden anzuprangern, der ſich in Cilſit preistreibend betätigt. 
Es ijt aber auch nötig, daß die Betriebsinhaber ſofort ihre Betriebe 
überprüfen und nach Möglichkeit neue Arbeitskräfte einstellen. Denn 
von den Kreiſen, zu deren Schutz die Maßnahmen getroffen werden, 
muß erwartet werden, daß ſie durch Einftellung möglichſt vieler Arbeits» 
kräfte eine automatiſche Förderung der Kaufkraft anbahnen.“ 


Zur Lage in Eſtland und Lettland. 


Die Befürchtung, daß die Friedenstal der deut lchepol⸗ 
niſchen Verſt En d 5 un 95 das Wunder der europäiſchen 1085 
wie eine engliſche Preſfeſtimme es nannte, in den baltiſchen Nand⸗ 
taten eine gewiſſe Beklemmung auslöſen würde, hat ſich 0 

egründet erwieſen. Dieſe Annahme ſtützte ſich auf een ich. 

lache, daß man in einiaen randſtaatlichen politiſchen Kreiſen im den je 5 
poluiſchen Gegenjat eine wefentliche Voraussetzung für die Ainrech z 
erhaltung der Selbſtändigkeit der baltiſchen Länder zu erblicken geneigt 
war. Cs liegen nunmehr amtliche Verlautbarungen ſowohl lettischer 
als auch eſtniſcherſeits vor, die von einer zutreffenden und durchaus 
ruhigen Beurteilung der durch den deutſch-polniſchen Pakt geſchaffenen 
Cage zeugen. Der eſtländiſche Außenminister Seljamaa 
betont in einer Preffeunterredung, die Beſſerung der deutſch-polniſchen 
Beziehungen ſei als neuer wichtiger Schritt zur Befeſtigung des 
riedens im europäischen Often auch für ſein Land günſtig 


zu bewerten. Die eſtländiſche öffentliche Meinung verhalte ſich zum 
Pakt juſtimmend und völlig ruhig. Eine ähnlich lautende Stellung- 
nahme liegt auch vom lettländiſchen Außen miniſter Sal- 
najs vor. Der lettländiſche Bauern führer Ulmanis hat in 
einer Anſprache auf einer Bauernbundverſammlung in Windau bei der 
Beſprechung der außenpolitiſchen Lage Lettlands ſogar Worte einer 
ausgelpröchen freundlichen Beurteilung ur die deuſch- 
polniſche Entjpannung gefunden. Deutſchland laſſe ſich, Jo 
führte Uhnanis aus, in feiner Oftpolitik von Klugheit und Fern 
lichtleiten. Auch in anderen Staaten herrſche Vernunft und Ein- 
ſicht vor, ſo 1125 He heute mit Nan Sewijlen Jagen könne, die Kriegs- 
efahr im Osten ſei nunmehr gebannt. en N 
8 on 16, und 17. Sebruar hat in Riga eine der üblichen lettlän⸗ 
diſch-eſtländiſchen Außenmin iſter⸗Beſprechungen 
ftattgefunden, der indeſſen diesmal eine erhöhte Bedeutung beizumeſſen 
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iſt. Wie verlautet, ſoll bei dieſer Suſammenkunft das vor zehn Jahren 
vertraglich feſtgelegte Bündnis zwiſchen beiden Staaten, deſſen tat- 
Jächliche Entſtehung in die Zeit unmittelbar nach dem Abſchluß der 
Bolſchewiſtenwirren beim Ausgang des Weltkrieges fällt, nicht nur er— 
neuert, ſondern auch ergänzt und erweitert werden. Es handelt ſich in 
der Hauptſache wohl darum, den bereits zu einer gewohnten Einrichtung 
gewordenen Außeuminiſter - Beſprechungen durch Begründung eines 
ſtändigen Sekretariates ein feſteres Gefüge zu geben. Auch 
beabſichtigt man, einen Wirtſchafts⸗ und einen Nechts⸗ 
ausſchuß zu errichten zwecks Angleichung der Wirtſchafts⸗ und 
Rechtsverhältniſſe in beiden verbündeten Staaten. Die Anregung zu 
einer ſolchen Vertiefung des eſtländiſch-lettländiſchen Bündniſſes geht 
von eſtländiſcher Seite aus und hat bei den Lettländern bereitwillige 
Aufnahme gefunden. 

Die Erörterungen über eine Soll- und Wirtſchaftsunion 
jwiſchen beiden Ländern, die ſeit langen Jahren immer wieder gepflogen 
und immer wieder im Sande verlaufen ſind, ſcheinen durch die größere 
politiſche Intimität neuen Auftrieb erhalten zu haben. Der lettländiſche 
Außenminiſter Salnajs und ſein ehemaliger eſtländiſcher Kollege 
Profeſſor Piip haben im Rahmen eines Vortragsabends der „Bal— 
tiſchen Union“ in Riga das Wort zu dieſem Thema ergriffen. Saluajs 
behandelte den Zollunionsgedanken als den ſicheren Weg zur politischen 
Befriedung des baltiſchen Raumes und betonte, daß der Jo lange ſchon 
erſtrebte wirtſchaftliche Suſammenſchluß beider Staaten an maß 
gebender Stelle ſowohl in Riga als auch in Reval nicht aufgegeben 
worden ſei. Auch Litauen folle bei der bevorſtehenden wirtſchaft- 
lichen Bereinheitlichung mit einbezogen werden. Beſonders in der heu- 
tigen Seit, die zu einer immer ſtärker werdenden wirtſchaftlichen Ab— 
jonderung der einzelnen Länder führe, habe ein nordoſteuro⸗ 
päiſcher Wirtſchaftsblock mit einer Bevölkerung von 5—6 
Millionen große Entwicklungsmöglichkeiten. Die baltiſchen Staaten 
würden ſich die Märkte für den Abjat ihrer landwirtſchaftlichen Er- 
zeugniſſe nur durch. gemeinſames Vorgehen erobern. Nicht nur ein 
politiſcher, auch ein wirtſchaftlicher Suſammenſchluß Jei alſo das Gebot 
der Stunde. Proſeſſor Piip ergänzte die Ausführungen ſeines Vor- 
redners durch den Hinweis auf den Zwang, der durch die geopolitische 
Lage der baltiſchen Staaten im Sinne eines Wirtſchaftsbündnißſes aus- 
geübt würde. Allerdings ſei zugegeben, daß der Unionsgedanke infolge 
entgegenſtehender wirtschaftlicher Sonderintereſſen m beiden 
Ländern vielfach nicht eben volkstümlich ſei. Crotzdem könne von einer 
ernsthaften Oppoſition nicht die Rede fein. Die Seit ſei da, praktiſche 
Maßnahmen zu ergreifen, um den einheitlichen baltiſchen Wirtſchafts- 
raum endlich Tatfache werden ju laſſen. Wie weit die von Proſeſſor 
Piip richt mit Uurecht hervorgehobenen „entgegenſtehenden Einzel- 


intereſſen“ dem Unionsgedanken nicht doch noch größere Hinderniſſe in 


den Weg legen werden, als der Profeſſor das wahrhaben will, mag 
dahingeſtellt bleiben. Ein zelſtaatliche Souderbeſtrebungen ſind nur dann 
zu überwinden, wenn der zufaumengeſchloſſene Wirtſchaftsraum groß 
genug iſt, um einen gerechten Ausgleich zwiſchen Nährſtand und Se- 
werbe zu gewährleiſten. Das kann nur bei wirtſchaftspolitiſchen Kon- 
zeptionen im mitteleuropäiſchen Maßſtab der all ſein. Von einem 
Wirtſchaftsbündnis reiner Agrarländer untereinander iſt die über- 
windung der Krise nicht zu erwarten. 

Mau legt in Leltland und Estland großes Gewicht auf die Pflege 
der handelspolitiſchen Beziehungen zu England und hat in beiden Län— 
dern mit England Wirtſchaftsverhandlungen auf 
genommen. Dieje Verhandlungen Jollen, was Sſtland anbetrifft, vor 
dem Abſchluß jtehen, für Lettland haben ſie eine ungünſtige Wendung 
genommen. Aus London wird gemeldet, daß die lettländiſch⸗ 
engliſchen Verhandlungen unterbrochen ſeien und die lett⸗ 
ländiſche Abordnung England verlaſſen habe. Darin fei indeſſen noch 
kein Abbruch der Handelsverlragsverhandlungen zu erblicken, man er 
warte in London eine baldige Rückkehr der Pettländer. Die Dinge 
liegen bier fo, daß man in Lettland mit dem neuen en aliſchen 
Butterkontingent von 100000 Sentnern jährlich nicht einver- 
ſtanden iſt, da Lettlands Ausfuhr im vergangenen Jahr noch 135 000 
Sentner ausgemacht habe. Die Hauptſchuld am vorläufigen Scheitern 
der Verhandlungen trägt indeſſen die Frage der Verſchuldung 
der Stadt Riga an die eugliſche Bankfirma Lazard Bro- 
thers, Dieſe Angelegenheit reicht bis in die Vorkriegszeit zurück, 
wobei heute engliſcherſeits auf einer Bezahlung oder zum mindeften 
Anerkennung der völlig einwandfreien Forderung beſtanden wird, wäh- 
rend man lettländiſcherſeits von einer Regelung nichts willen will. 
Sehr ſonderbar muten die Argumente an, mit denen die iettiſche Preſſe 
den Engländern die lettländiſche Einstellung näherzubringen lrochtet. 
Es wird nämlich darauf hingewieſen, daß England keinen übertriebenen 
Nachdruck auf die Rückzahlung diefer Schuld legen ſolle, da die Au— 
leiheſtücke ſich zum größten Ceil gar nicht in englischen Händen be=- 
fänden, ſondern im Beſitz von in Leftlaud lebenden Deutſchbalten. 
Su England Scheint mau indeſſen für ſolche Sedankengänge nicht das 
nötige Verſtändnis zu haben. 

Die Deutſchenhetze in Lettland hat trotz eines größeren 
Abflauens von ihrer Bösartigkeit noch nichts eingebüßt. Das beweiſt 
die Vorlage Breikſch und Senoſſen zur „Behebung der 
Arbeitslosigkeit“ im leltländiſchen Landtag. Danach ſollien künftig in 
allen privatwirtſchaftlichen Betrieben des Landes mindeitens 80 v. H. 
aller Arbeiter und Angeſtellten letliſcher Abſtammung fein. Da die 
lettläudiſchen Staatsbürger nichtlettiſcher Nationalität, unter denen 
die Deutſchbalten am zahlreichſten ſind, in lettiſchen Betrieben ſowieſo 
nie Arbeit finden (dieſe ſtellen nur ihre engeren Volksgenoſſen ein), 
jondern nur bei Arbeitgebern der eigenen Nationalität, Jo hätte der 
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Antrag Breikfch, zum Geſetz geworden, die Verdrängung faſt aller 
nichtlettifchen Arbeitnehmer von ihren Brotſtellen zur Folge gehabt. 
Eine Mehrheit im Parlament hat dieſer hauptjächlich gegen das 
lettländiſche Deutſchtum gemünzte Anſchlag nicht ge= 
funden, ebenſowenig wie eine gleichzeitige marxiſtiſche Vorlage, fünt- 
lichen Ausländern ohne Ausnahme in Lettland die Arbeitsgenehmigung 
zu entziehen. Die Marxiſten hatten es bei ihrem Vorgehen offenſicht⸗ 
lich auf die in Lettland lebenden Neichsdeutſchen abgeſehen, 
mußten ſich indeſſen vom Innenminifler jagen laſſen, daß im Auslande 
weit mehr Lettländer Arbeit haben als Ausländer in Lettland, die 
Annahme des marxiſtiſchen Seſetzantrages daher zwangsläufig für 
Lettland unangenehme Rückwirkungen auslöſen würde. 

Man kommt allmählich auch in Lettland der Überzeugung näher, 
daß nicht alle Einwanderer aus dem Auslande eine wertvolle Be- 
reicherung der eigenen Bevölkerung darſtellen. Wenigſtens gelangt 
die Rigaſche Zeitung „Latvis“ in einem „Soll Lettland das 
Heim jüdiſcher Schnorrer werden?“ überſchriebenen Ar- 
tikel zu dieſem Schluß. Das Blatt gibt eine kurze Würdigung der 
nationalſozialiſtiſchen Judenpolitik im Reich, die zur Folge hatte, daß 
zahlreiche Juden Deutſchland verließen, um andere europailche Säuder 
zu überſchwemmen. Auch Lettland habe, Jo fährt das Blatt fort, unler 
dieſer Invaſion der lich zu Unrecht als politiſche Emigranten be- 
zeichnenden Schmarotzer zu leiden, für deren Suzug ſich joger- 
Paläſtina bedanke, und die nichts anderes täten, als das Arbeitslosen- 
elend zu erhöhen, die politiſchen Leidenſchaften zu entfeſſeln und die 
Sahl der Verbrechen zu vermehren. Sum Schluß richtet das Blall an 
den Innenminiſter die Srage, ob er Miniſter des lettiſchen Volkes oder 
der jüdiſchen Eindringlinge ſei, und fordert unverzügliche Maß 
nahmen gegen dieſe neue Volksplage. 

Den in Unterſuchungshaft befindlichen Mitgliedern der balti- 
ſchen Srneuerungsbewegung Lettlands, D. Treu und 
A. Silbert, ſowie weiteren von der politiſchen Polizei umſtürzleriſcher 
Umtriebe bezichtigten Deutſchbalten konnte, wie die „Rigaſche Nund⸗ 
schau“ meldet, im Unterſuchungsverfahren nichts Belaſtendes nach- 
gewieſen werden, fo daß die Haftentlaſſung der beiden Erft- 
genannten bevorſteht. 

In Sſtland werfen die im April bevorſtehenden entſcheidenden 
Staatspräſidentenwahlen ihre Schatten voraus. Die Frei- 
heitskämpfer haben den Wahlkampf für ihren Kandidaten A.Larka 
ſchon ſeit geraumer Seit in der Preſſe und in zahlreichen Verſamm- 
lungen mit Nachdruck aufgenommen. Auch die beiden anderen Kandi- 
daten, Seneral J. Laidoner und Miniſterpräſident 
K. Päts, ſind aus ihrer bisherigen Zurückhaltung herausgetrelen 
und haben ſich ihren Wählern vorgeſtellt. Sin vierter, marxiſtiſcher, 
Kandidat, als welcher bislang A. Nei genannt wurde, ſcheint nicht 
aufgestellt zu werden. Die Verhältniſſe in der ſozialiſtiſchen 
Arbeiterpartei ermutigen hierzu immer weniger, beſonders nach, 
dem kläglichen Suſammenbruch der jüngſten Dorpater Parteitagung. 
Hier trafen die Gegenſätze zwiſchen dem in der Partei führenden ge⸗ 
mäßigten Flügel und der revolutionär eingeſtellten Oppoſition jo un- 
vermittelt und heftig aufeinander, daß die Cagung abgebrochen werden 
mußte. Die weit fortgeſchrittene Jerſetzung dieſer einſt mächtigen 
Partei iſt Jomit offenkundige Catfache geworden. Wie ſehr auch alle 
übrigen alten Parteien abgemwirtjchaftet haben, erhellt daraus, daß die 
beiden Präſidentſchaftskandidaten des Suſtems, Laidoner und Pats, 
nicht etwa von einer der Partejen auf den Schild erhoben werden, 
ſondern von angeblich überparteilichen und lediglich zu dieſem Ser 
gegründeten Organiſationen. 

Die in diefen Tagen anläßlich des 5o jährigen Geburts- 
tages des Generals Laidouer im ganzen Lande abgehaltenen 
Feiern find wohl auch als Teil der Wahlpropaganda zu werten. Geue⸗ 
ral Laidoner iſt aus der baiſerlich rufſiſchen Armee hervorgegangen 
und hat als Generalſtäbler im Weltkriege gegen Deutſchland gekämpft. 
Im eſtländiſchen Sreiheitskriege gegen die Sowjetunion war er Ob er- 
defehlshaber und hat ſich als ſolcher große Verdienſte um die 
Erringung der Selbſtändigkeit Eſtlands erworben. Nach dem gefähr⸗ 
lichen Kommuniſtenputſch vom Jahre 1924 war er es, der das politiſche 
Leben des Landes in ruhige Vahnen zurückleitete und die erſchütterten 
Hrundlagen wieder ſeſligle. Sein Anſehen beim Volke und bei der 
Armee it zweifellos ein jehr hohes. Der einzige und allerdings ſehr 
gewichtige Umſtand, der feine Wahlausſichten zweifelhaft erſcheinen 
läßt, iſt der, daß er als Verteidiger der demobratiſch-parlamentariſchen 
Kampffront ins Gefecht geht. äre General Laidoner der Kandidat 
der Freiheitskämpfer, ſo hätte er Jicherlich keinen anderen Segner zu 
fürchten. 0 Nos. 


Statiſtiſches über die Univerſität Dorpat. 


Die Sahl der an der einzigen Univerjität Estlands Studierenden 
beträgt im laufenden Semeſter etwa 2850, davon 218 Deutſche. 
Die deutſchen Studenten verteilen ſich auf die einzelnen Fakultäten 
wie folgt: 45 Mathematiker und Naturwiſſenſchaftler, 38 Mediziner, 
35 Philologen, 29 Pharmazeuten, 5 Agronomen, 6 Forſtwiſſenſchaftler, 
8 Voterinäre, 28 Juriſten, 13 Theologen und 15 Nationalökonomen. 
Die Verteilung iſt ſehr ungünſtig, da die ſtädtiſchen Berufe in über» 
wiegender Mehrzahl gewählt worden ſind. Die deutſchen Studenten 
Dorpats ſind in 9 Verbindungen, darunter 7 Korporationen, 
zufammengeſchloſſen. Im allgemeinen Studentenparlament find ſie mit 
2 Sitzen vertreten. — Jüdiſche Studenten gibt es in Dorpat 
etwa 90 in 6 Verbindungen. 
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Gſtland⸗Woche. 


Der Breslauer Dom. 15 2 
Bene ren umfangreiche Ausbejjerungsarbeiten 
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er A u werden. is drchhuſhrenden Arbeiten werden einen 
ſehr dar Umfang annehmen, da nicht mehr und nicht weniger be- 
abſichtigt iſt, als die Domkirche in ihrer ar chte to nich 
reinen Geſtalt wieder erſtehen zu lajfen. Denn im Laufe 
der Jahrhunderte ſind viele Anderungen vorgenommen worden, die 
durchaus dem in der Domkirche hauptſächlich vertretenen gotiſchen 
Stil widersprechen. So find beiſpielsweiſe die hohen Strebepfeiler, 
die ganz aus Sandſtein beſtehen, mit zentimeterdicken Schichten von 
Kalk überlagert worden. Ein Siel der Erneuerungsarbeiten beſteht 
nun darin, das aus Sandſtein beſtehende Mauerwerk 
and hauptjächlich die Strebepfeiler wieder von 
allen Auflagerungen zu befreien. Bei diefen Arbeiten 
will man auch verfuchen, den Putz von den Wänden der Marien 
kapelle vorſichtig zu entfernen, da die nicht unberechtigte Ver- 
mutung befteht, daß dort alte, wertvolle Malereien vor- 
handen find. Gerade in dieſer Kapelle ift jehr viel Beiwerk in 
den ſpäteren Jahrhunderten eingefügt worden, das nicht zu der in dieſem 
Teil beſonders ſchönen gotiſchen Bauart gehört. Aus dem gleichen 
Grunde wird man auch in dem Hohen Chor des Domes 
umfangreiche Veränderungen vornehmen. In den letzten 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts iſt hier viel Schnitzwerk der 
logenannten „Kümmelgotik“ angebracht worden, das, wie über dem 
alten Chorgeſtühl, das gründlich ausgebeſſert werden ſoll, an den 
Logen des Chores ſowie um den gotiſchen Hochaltar ftilwidrig 
wirkt. Gleichzeitig Joll das große, in grellbunten Farben gehaltene 
Shorfenſter über dem Hochaltar durch ein anderes erjetst werden, 
das ſich in den ruhigen Nahmen des Hohen Chors einfügt. Durch 
alle dieſe Arbeiten wird der Plan verfoigt, dem Breslauer Dom ein 
Ausfehen reiner Architektonik von Künſtlerijch großem Wert zu geben. 
Aus dieſem Grunde denkt man auch daran, die in dem Längsſchiff 
aufgehängten Apoſtelbilder zu entfernen, da ſie vom 
künſtleriſchen Standpunkte aus nicht Jo wertvoll ind, um als Schmucke 
einer Kathedralkirche dienen zu können. — Naturgemäß hat die 
Beſchaffung der für ein Jo umfangreiches Bauvorhaben notwendigen 
Mittel Schwierigkeiten bereitet. Junächſt hatte das Domkapitel bei 
der Breslauer Regierung den Antrag geſtellt, ein Darlehen von 
5 od AM. aus den Mitteln des Arbeitsbeſchaffungsprogramms zur 
Verfügung zu ſiellen. Dieſer Antrag wurde jedorh ſpäter zurückge- 
zogen, da von Berlin aus direkt Mittel zur Ver- 
fügung geſtellt werden konnten, weil man ſich nicht der Auf- 
ſaſſung verſchließen konnte, daß die Neſtaurierung des Breslauer 
Doms in dem beabſichtigten Umfange eine Arbeit von großem 
kulturellem Werte iſt. Nach dem Umfang der geplanten Arbeiten 
beſteht die begründete Hoffnung, daß der Breslauer Dom eine Neu— 
geſtaltung erfahren wird, die dieſes alte Sotteshaus 
mit in die Reihe der berühmten deutſchen Dome 
Stellen wird. 


Steskogemälde von 1540 in Danzig entdeckt. 


Bei den Wiederherſtellungsarbeiten an dem in feiner heutigen 
Geſtalt um 1480 errichteten Artushofe ju Danzig fand man 
bei der Abnahme alter Bilder ein mit Brettern verdecktes, übers 
maltes Freskogemälde, das in grauen Tönen und in Gold 
die Dreifaltigkeit, die Erſchaffung Evas und den Sündenfall darſtellt. 
Anklänge an Dürerſche Holzſchnitte lalfen vermuten, daß dieſes Werk 
um 1549 entſtand. In langwieriger Arbeit iſt es gelungen, das Ge- 
mälde fauber freizulegen und in alter Schönheit wiedererſtehen zu 
laffen. Die Wiederherſtellung des berühmten Artushofes, die Jeit 
1951 ju einer durchgreifenden Erneuerung der Fundamente, Keller- 
gewölbe, Innenräume und des Dachſtuhls führte, iſt inzwiſchen übrigens 
abgeſchloſſen worden. Sie erfolgte in jahrelanger behutſamſter Klein- 
arbeit nach den techniſchen Erfahrungen, die Profeſſor Dr. Nuth 
von der Darmſtädter Hochſchule ſeinerzeit bei der Erneuerung des 
Mainzer Domes jammelte. 


Kanaliſationsröhren aus dem XVI. Jahrhundert. 
— 


Während Kanalilationsarbeiten, die in der Vorſtadt Thorn- 
Mo N 80 lb ließ man in der Wafſerſtraße in einer 
Ciefe von 8—9 Metern auf ausgezeichnet erhaltene Holzröbren, 
die zweifellos von der früheren Kanalisation herſtammen. die im 
XVI. Jahrhundert Nikolaus Kopernikus in einigen 
Städten Polens angelegt hatte. Die Noͤhren wurden in das Thorner 
Mufeun gebracht. 
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Mitarbeit am 2luſtrowang Kurjer Codziennn“ verboten. 

In den „Notificationes“, dem Amtsblatt der Krakauer erz⸗ 
biſchöflichen Kurie, 1159 den Geiftlichen auf Grund des Kanons 1386 
des Kanoniſchen Rechts die Veröffentlichung von Artikeln und jeg 
liche Mitarbeit am Krakauer „Sluſtrowanp Kurjer 
Sodzien nn“ verboten. Der angeführte Kanon bejagt, daß 
Geiſtlichen jede Mitarbeit an Zeitungen und Seitſchriften verboten ift, 
die in ihrer Richtung gegen den katholiſchen Glauben 


oder gegen die guten Sitten verjtoßen. Das Blatt iſt 
bekanntlich auch durch ſeine vielen gehäſſigen Ausfälle gegen Deutjch- 
land „berühmt“ geworden. Es iſt aber fraglich, ob die Krakauer erz 
bischöfliche Kurie die wüſte Deutſchenhetze des Blattes als gegen die 
guten Sitten verſtoßend anſieht. 


Das mittlere Schulweſen in Polen. 


Das Warſchauer Statiſtiſche Hauptamt hat die Angaben bearbeitet, 
die die mittleren Schulen in Polen im verfloffenen Schuljahr betreffen. 
Die Zahl der Schulen betrug insgeſamt 765. Es wurden an denſelben 
15705 Lebrkräfte beſchäftigt, darunter 8862 Männer ſowie 4843 
Srauen. Unterricht erhielten in dieſen Schulen 186 805 Schüler, dar- 
unter 111557 Knaben und 75248 Mädchen. Von der Gefamtzahl 
der Schulen entfallen 283 auf ſtaatliche, 59 auf kommunale und 423 
auf private Schulen. Die Zahl der Knabenſchulen beträgt 250, der 
Mädchenſchulen 240, der Koedukationsſchulen 266. Reifezeugniſſe 
erhielten im verfloſſenen Schuljahre insgefamt 15 035 Perfonen, dar- 
unter 9463 Jungen und 5572 Mädchen. 


Deutkſche Lehrer gemafregelf. 


Die polniſche Schulbehörde in Königshütte führt zur Zeit eine Unter- 
juchung gegen eine Anzahl deutfcher Lehrperſonen durch, denen vor- 
geworfen wird, eine „ſtaatsfeindliche Einjtellung der Schüler geduldet“ 
zu haben. Sie hätten es zugelaſſen, daß die ihnen anvertrauten 
Schüler und Schülerinnen an nationalpolniſchen Veranſtaltungen nicht 
teilgenommen hätten. U. a. wurde der Lehrer Lamoſik, der auch 
Borſitzender eines deutſchen kulturellen Vereins iſt, am 1. Januar 
Jeines Amtes enthoben und aus dem Schuldienft entlaffen. Das gleiche 
Schickſal ereilte die deutſche Lehrerin Gertrud Pietſch. 


Die Not der deutſchen Koloniſten in Wolhnnien. 


Seit einiger Seit kommen in die bisher rein deutſchen 
Kolonien Wolhyniens zahlreiche Juden, die den wirtſchaft⸗ 
lich bedrängten und verarmten deutſchen Koloniſten ihre kleinen Land 
ſtücke abkaufen. Während fonjt nur die wolhuniſchen Städte zu einem 
hohen Prozentſatz von Juden bevölkert find, haben lich neuerdings 
in der Gegend von Corczun und Luck Juden auch in den deutſchen 
Kolonien niedergelaſſen. — Aber auch fonſt iſt der deutſche Landbeſitz 
in Wolhunien in ſteter Gefahr. Dasſelbe Schickſal, das vor kur em 
eine Kolonie bei Luck traf, droht jetzt der Kolonie Lidawba, ebenfalls 
bei Luck. Auch hier ſoll der rechtmäßig erworbene Landbeſitz von dem 
polniſchen Landamt nicht anerkannt werden. 


„Polen lieſt zuviel ausländische Zeitfchriften.“ 


In der polniſchen Preſſe wird Klage darüber geführt, daß in der 
letzten Seit die Einfuhr ausländiſcher Zeitſchriften 
wieder ſtark zugenommen hat, während, die Sahl der 
Abonnenten der polniſchen Seitſchriften und ebenſo die Zahl der im 
freien Verkauf abgeſetzten Exemplare zurückgegangen iſt. Begründet 
wird der Nückgang damit, daß das Papier, die Farben und die Druck- 
koſten in Polen und auch die Preiſe der polnischen Seitſchriften 
höher ſind als die der ausländiſchen. Da dies in den Weftgebieten 
Polens feſtgeſtellt wurde, wo mehr geleſen wird, jo iſt dieſe Klage 
wohl in erſter Linie gegen die deutſchen Seit⸗ 
ſchriften gerichtet. Es läßt ſich aus diefen Veröffentlichungen 
bier und da auch eine Aufforderung zum Boykott der ausländiſchen 
d. h. deutſchen Seitſchriften herauslefen, bzw. zu einer Cinſchränkung 
der Einfuhr durch die ſchon bekannten Methoden der widerrechtlichen 
Beſchlagnahme und Vernichtung ausländischer d. h. in der Mehrzahl 
deutſcher Zeitungen, wie ſie in Kattowitz, Poſen und anderen Städten 
ſchon wiederholt von allzu eifrigen „Patrioten“ vorgenommen wurde. 


Juden kommen nach Polen. 


Der Warſchauer jiddiſche „Moment“ berichtet: „Die Sentrale 
des ‚Agadus Ifrael' (Sfrael-Verband), die ſich ſ. S. in Frank- 
furt a. M. befand, wurde nach der Machtübernahme durch die 
Nationalſozialiſten nach Wien verlegt. Da nun auch in Wien die 
Hitlergefahr zunimmt, wurde beſchloſſen, die Zentrale dieſer 
Organiſation nach Warſchau zu verlegen..“ 

Die Ereigniſſe in Sſterreich haben die dortigen Juden unſicher 
gemacht. Wie f. 5. in Deutſchland, Jo hat jetzt auch in Öjterreich eine 
Maljenflucht oſtjüdiſcher Elemente begonnen. Die Hauptſiele diefer um 
ihre Sicherheit beſorgten Seitgenoſſen find die Cfchechoflowakei und 
Polen. Allein im Kongreßpolniſchen Lodz jollen in den Tagen des 
öſterreichiſchen Bürgerkrieges 500 Juden aus Wien eingetroffen ſein. 
An der Warſchauer Univerfität haben eine große Anyabl jüdiſcher 
Studenten aus Wien unterzukommen verſucht. Die autiſemitiſche pol= 
niſche Studentenschaft Jetzt ſich gegen dieſen unerwünſchten Suwachs 
zur Wehr und hat verjchärfte Maßnahmen gegen die jüdiſche über- 
fremdung der polniſchen Hochſchulen gefordert. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
den Monat März aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen ift eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Der polniſche Aufſtand in Polen, 


(30. Sortſetzung.) 


In ſpäter Stunde. 

Nachdem das Gewehrfeuer ſich gelegt hatte, belebten ſich auch die 
Plätze und Straßen wieder. Die Stadt hatte plötzlich einen ungemein 
kriegeriſchen Anblick bekommen. Starke Patrouillen zogen unauf— 
haltſam in den Straßen auf und ab. Kraftwagen mit aufgeſtelltem 
Maſchinengewehr und Infanteriepoſten mit geladenem Gewehr fuhren 
zum Schuß fertig durch die Straßen, oft von lautem Beifall begrüßt. 
Fahrzeuge, mit Waffen beladen, hielten in den Straßen und gaben 
Waffen aus. Es formierten ſich auch ſofort Patrouillen in Sivil, die 
aus eigenem Antriebe die Rolle militärischer Patrouillen aufnahmen. 
Hinter dieſer Aufmachung ſah es allerdings weniger kriegerifch aus. 
Im Bazar war ein Bankett von 120 Gedecken hergerichtet. Ein Teil 
der Plätze blieb allerdings leer. Es fehlte 3. B. Paderewſki und 
Frau. Sie hatten ſich in die hinteren Räume des Bazar umquartiert 
und zogen vor, nicht zu kommen. Der Oberſt Wade war erſchienen 
und ſoll auch eine kurze Ansprache gehalten haben. In der Stadt 
hatten, wie ich als Geſchworener aus Seugenausfagen bis in die Einzel- 
heiten erfahren konnte, polniſche Bürger, wie Ärzte und Rechts- 
anwälte eine offene Tafel eingerichtet, an der polniſche Soldaten und 
auch Siviliſten, die Waffen trugen, frei mit Speiſe und Trank be- 
wirtet wurden. Das erhöhte die begeiſterte Stimmung, die oft über⸗ 
zuſchäumen drohte. Das ging bis nach Mitternacht. Man aß und 
trank und ging im Dienſte des Vaterlandes auf Siſchfang aus. Jeder 
Verdächtige wurde angehalten und auf Waffen unterfucht, wobei dann 
gewöhnlich Geld und Geldeswert abgenommen wurden und auf 
Nimmerwiederſehen verſchwanden. Ja, es ſcheuten ſich die Poſten 
nicht, auch Wohnungen zu durchſuchen. Auch dabei wanderte vieles 
mit, namentlich aber Geld. Polniſche Samilien ſind klagbar geworden, 
wenn ſie die Täter namentlich ausweiſen konnten. Die Deutſchen 
schwiegen, da fie Nachteile befürchteten. 

Am nächſten Tage wurde mit aller Ausführlichkeit berichtet, daß 
in der Nacht ein Trupp von 1000 Grenzſchutzleuten mit der Bahn 
angefahren ſeien. Sie wären aber von der Bahnhofswache mit 
Maſchinenfeuer dermaßen begrüßt worden, daß fie ſich ſofort er- 
gaben. Nach Abnahme der Waffen wären ſie dann wieder nach 
Berlin zurückgeſchickt worden. Ahnliche Erzählungen haben ſich in 
den nächſten Lagen wiederholt. Auch Nzepecki nimmt fie als Tat- 
jachen auf und ſchließt daran jeine höhniſchen Bemerkungen. Das 
alles beſtärkt aber nicht ihre Glaubhaftigkeit. Die Sreudigkeit, mit 
der die Erzählungen in unendlicher Sortdichtung wie ein Bericht von 
einer gewonnenen Schlacht immer wieder weitergetragen wurden, 
machte mißtrauiſch. Catſächlich wurden die polniſchen Wachen in 
dieſer Nacht durch laute Knalle auf dem Bahnhof einige Male 
alarmiert. Nach der ſpäteren Angabe von Eiſenbahnern rührten 
fie aber von Sprengkapjeln ber, die in anſehnlicher Entfernung von 
dem Bahnhofsgebäude zur Warnung vor der Gefahr für die ein- 
fahrenden Züge von deutſchen Eifenbahnern auf die Schienen gelegt 
worden waren. 


Veränderte Lage am 28. Dejember. 

Am Morgen des 28. Dezember früh nach einer verſtörten Nacht 
ging ich 7% Uhr zum evangelischen Vereinshauſe am Berliner Tor. 
Dort ſollte im Saale eine Lehrerverſammlung ſtattfinden. Eben waren 
die Frühzüge eingelaufen. Es ſtrömte vom Bahnhof. Es mußte 
jedem Ortskundigen auffallen, wie groß die Maſſen junger Leute 
waren, die in die Stadt drängten. Die Polen zogen ihre Neſerven 
ein, um die Militärmacht in der Stadt auszubauen. Auf der Bahn— 
bofsbrücke ein ſtarkes Aufgebot polniſcher Soldaten, die von jedem 
Paſſanten den Ausweis anforderten und prüften. Man konnte auf 
den erſten Blick die jungen blonden Bauernjungs vom Lande er- 
kennen. Auch verriet ihr polniſcher Dialekt, daß ſie nicht aus der 
Stadt Poſen waren. Im Saale des evangeliſchen Vereinshauſes an— 
gekommen, löſte eine polniſche Wache die Verſammlung auf. Wir 
mußten das Haus verlaſſen. Ich ging die Stadt herunter bis zum 
Alten Markt. Sie war wie verſtört, unordentlich, übernächtigt. Es 
waren faſt nur Polen auf den Straßen. Das Thema, daß die 
Deutichen geſtern Paderewſki haben erſchießen wollen, wurde laut 
und jehr erregt verhandelt. Ich ſah das zerſchoſſene Haus Ecke 
Ritterſtraße. Vor dem Bazar ſtanden zwei Geſchütze. Am Hotel 
de Nome waren Geſchoßſpuren. Im Bazar fehlte im erſten Stock- 
werk an dem linken Seitenfenſter die linke Scheibe in der unterſten 
Reihe. Nur eine einzige. Splitter waren nicht zu ſehen. Auf dem 
Alten Markt traf ich eine ſtarke Patrouille. Es mochte neun Uhr 
geweſen ſein. Sch ging denſelben Weg zurück und ſah mit Ver- 


wunderung eine Reihe von Geſchoßeinſchlägen am Friedrichsmuſeum“ 


und machte eine Reihe von Beobachtungen, über die ich weiter unten 
im Suſammenhange berichten werde. Durch die Cheaterſtraße und 
die Wittingſtraße kam ich zurück in mein Haus in der Poſener Straße. 
In der Stadt, nach dem Kernwerk zu, in Nichtung Lazarus, fielen 
wiederum einzelne Schüffe. In unſerem Stadtbezirk beſchränkte ſich 
der Verkehr auf das Notwendigſte. 

Gegen Mittag wollte ich zur Erledigung der Geſchäfte auf die 
Druckerei in der Ciergartenſtraße gehen. Da fielen in unmittelbarer 
Nähe Schüſſe aus einem Maſchinengewehr. Auf dem hohen Damm 
gs Bahngeleifes, wo die Unterführung die Poſener Straße und die 
Buddeſtraße aufnimmt, ſtand ein Poſten von mehreren Mann mit 


Von Hermann Pike. 


einem Maſchinengewehr, das die Straße beſtrich. Hier lag die Landes- 
verſicherung, eine Siedlung von Beamten und das große Beamten- 
haus zwiſchen Poſener Straße und Sejtungsitrafe mit 89 Wohnungen. 
Su ihrer Beaufſichtigung und Niederhaltung ſchien der Poſten auf- 
gestellt zu fein. Sch verſuchte ein zweites Mal über die Straße zu 
kommen. Die Schüſſe tackten wieder, und das Pfeifen der Geſchoſſe 
und Einſchläge vor mir zeigten, daß es ernſt wäre. Ich ging zurück 
und blieb im Hauſe. 


Hausſuchungen, Morde und Überfälle. 
An dieſem Tage vollzog lich die Beſetzung faft aller öffentlichen 
Stellen in der Stadt und näheren Umgebung, und dazu wurden die 
Deutſchen wehrlos gemacht. 


Schon am Morgen früh hatten in einzelnen Stadtteilen Haus- 
juchungen nach Waffen eingeſetzt. Natürlich nur bei Deutſchen und 
Juden. Gewöhnlich wurde ein Ceil der Straße plötzlich abgeſperrt, 
dann durchſtöberten zahlreiche Kommandos die einzelnen Wohnungen. 
Alles, was an Waffen gefunden wurde, ging mit. Von dem kleinen 
Tafchenrevolver bis zu der Jagdflinte, vom Seitengewehr bis zu 
Schmuckwaffen. Natürlich wurde auch reichlich geſtohlen. Bei ſolch 
einer Hausfuchung kam ein jüdiſcher Kaufmann Michaelis in der 
Gerberſtraße ums Leben. Er war bei der Hausſuchung nicht zu- 
gegen. Bei dem Durchwühlen der Kommode entwandten die Soldaten 
der Frau die goldene Uhr. Eben waren ſie herausgegangen, als der 
Mann nach Haufe kam. Er ging ihnen nach und verlangte die Uhr 
wieder. Da wurde er kurzerhand durch einen Stirnſchuß nieder- 
geſtreckt. Damit nicht genug wurde die Trauerfeier auf das roheſte 
geſtört und der Sarg mit Kot beworfen. Es wurde Sitte, die 
Deutſchen, wo ſie allein gingen oder deutſch ſprachen, anzupöbeln, 
anzuſpeien, ſie zu ſchlagen oder mit Steinen zu bewerfen. Das übte 
man vom Kinde bis zum Greiſe. Die Kinder wurden fortan ängſtlich 
zu Haufe gehalten, und jedermann beſchränkte ſeinen Ausgang auf 
das Notwendigſte. Der Nuf: „Nach Brandenburg auf Holz- 
pantoffeln!“ ſchallte Tag für Tag die Straßen entlang. Zu Hunderten 
fanden Hausſuchungen in allen Stadtteilen ſtatt. In meiner Nähe 
bewohnte z. B. der Oberbürgermeiſter Wilms Jeine Villa. Er war 
am 2. Seiertage zurückgekehrt, um Geſchäfte zu ordnen. Bei ihm 
drangen acht Soldaten und ein bewaffneter Siviliſt in die Wohnung 
ein, durchſuchten das Haus nach Waffen und nahmen ſeine Jagd- 
waffen mit. Nachmittags wurden er und feine Frau im Friedrichs- 
mujeum zur Vernehmung vorgeführt. Dort konnten ſie beobachten, 
wie Berge von Uniformen verpaßt wurden. Die aus der Provinz 
zuſtrömenden Mannſchaften wurden eingekleidet. Am Abend wurde 
in feine Wohnung geſchoſſen, in dem Augenblicke, als die Frau Ober- 
bürgermeiſter an dem Fenſter beſchäftigt war. Der Schütze war ein 
Pole, der mit Begleitung vorüberging. Das Seniter des Schlaf- 
zimmers wurde zertrümmert, glücklicherweiſe aber die Frau nicht ver⸗ 
wundet. In das Gemeindehaus der St. Paulikirche wurde nach dem 
Konſiſtorialrat Staemmler geſchoſſen. Der Schuß kam von der pol⸗ 
niſchen Wache her und ging hart am Kopfe Staemmlers vorbei. Ich 
habe mir Stellung und Einſchlag von ihm ſelber zeigen laſſen. Nach 
dem Schuß ſtürmte die Wache in die Stube und verlangte zu wiſſen, 
wer geſchoſſen habe, dabei wanderte eine Kaſſette des Pfarrers 
Stuhlmann mit 8000 M. auf Nimmerwiederſehen mit. In der 
Viktoriaſtraße wurde eine meiner Schülerinnen Duvallier, deren 
Eltern verreiſt waren, von einem polniſchen Soldaten, den das polniſche 
Mädchen eingelaſſen hatte, ermordet und dann beſtohlen. Das ſind 
einige Beiſpiele für viele. 


Weiteres Kriegstheater. 

Auch das Kriegstheater nahm vom Vormittage an ſeinen Fort- 
gang. An irgendeiner Stelle verſammelte ſich plötzlich eine Anzahl 
polniſcher Soldaten und begannen plötzlich ein Feuer nach einem 
beſtimmten Ziele. Mal war es die Synagoge, mal irgendeine evan- 
geliſche Kirche, mal die Regierung, mal ein Privathaus, mal ſchein⸗ 
bar irgendein Gebäude, oder man ſchoß die Straße entlang, wie in 
der Nitterſtraße, wenn die Gelegenheit günſtig und die Straße frei 
war. Natürlich abſichtlich zu hoch. Auch dafür einige Beiſpiele: 


An der Caubenſtraße und am Neuen Markt lag das Oberpräfidiunt 
und die Negierung. Beide waren in dem Gebäude eines Jefuiten- 
klojters untergebracht, das im Viereck um einen geräumigen Hof lag. 
In ihm gab es nur einen Eingang von der Taubenſtraße her. Der 
Eingang durch die Pfarrkirche war ſtets verſchloſſen. An dem Tor⸗ 
eingang lag mit Eingang vom Hofe aus ein Polizeirevier. Plötzlich 
war eine Anzahl Soldaten, gegen hundert, da und riefen in polnischer 
und deutſcher Sprache: „Hier iſt geſchoſſen! Wer hat geſchoſſen?“ 
und ſchoſſen wie irr gegen die Mauer. Sie Juchten auch in den 
Schloßhof zu kommen. Die Polizijten aber riegelten den Eingang ab. 
Es gab darum einen harten Kampf, der aber beendet wurde, als die 
polniſchen Matroſen von der Torſtraße her über die Gartenmauer 
in den Garten ſprangen und durch die Haustür und den Flur des 
Oberpräſidiums in den Hof gelangten. Von zwei Seiten umſtellt, 
mußten ſich die Poliziften ergeben. Die Regierung wurde nun ſchein⸗ 
bar nach Waffen durchſucht und endgültig beſetzt. Die Polizei wurde 
entwaffnet. Die Wache war von jetzt ab in polniſcher Hand. 
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Ahnlich verlief die Schieherei an der Kreuzkirche in der Nähe 
ber e Plötzlich wurde ſie von einem ‚Starken Kommando 
; jef wi innig: „Aus der Kirche ift geſchoſſenl 
umringt. Man rief wie unjinnig: „ je Ki allen Seiten 
a ee d ee de S e ſplitterten Ein 
ein ſcharfes Feuer eröffnet, e 8 1 16 lich 
ort eben Jeine Straße ging, fiel plötzlich, von 
a ben tot zur Erde. Der 9 seele wurde 
geholt. Er mußte die Kirche öffnen. Sie wurde durchſucht. Es jan 
ſich nichts Verdächtiges. Dabei verſäumte es der Pfarrer nicht, die 
Soldaten an das Bild eines polniſchen Königs zu führen, das dort 
hing zum Andenken an den Beſuch in dieſer Kirche. So ehren Deutjche 
1 1 Herrſcher. Der Geiſtliche wurde verhaftet, aber nach kurzer 
Seit wieder entlaſſen. 8 En 

Ein Freund von mir erlebte die Beſchießung der Petrikirche. Er 
hat mir auf meine Bitte das Erlebnis ſchriftlich niedergelegt. Ich 
folge Jeiner Beſchreibung: „Ich ging mittags um 12 Uhr die Berg⸗ 
ſtraße hinunter zur Halbdorfſtraße. Ich wunderte mich über die große 
Hahl von polniſchen Soldaten auf dem Petriplatz. Auf einmal ein 
lauter Ruf: „Mafchinengewärr! Pfiakrew, Majchinkal“ Alles zeigte 
nach einer Luke an dem Turm der Petrikirche. Das Geſchieße ging 
los, daß die Mauerftücke um das Schallfenſter der Glocken nur Jo 
herumfpritzten. Nichts aber deutete auf eine Gegenwehr oder auf 
irgend etwas Verdächtiges hin. Die Kirche mußte geöffnet werden. 
Es fand ſich auch nicht die Spur einer Waffe oder Belebung. An 
demſelben Cage nachmittags fuchte ich meinen Barbier in der Halb⸗ 
dorſſtraße auf. Ecke Blumenſtraße ſtand eine Menge Menſchen, die 
alle nach einer Richtung ſahen. Da auf einmal. Seuergarben aus den 
Senftern des oberen Stockes aus dem Haufe, in dem der Uhrmacher 
Siedler ſein Geſchäft hatte. Aus 5— Gewehren fortgeſetzt Feuer, 
aber wie man sofort beobachten konnte, alles nach oben in die Luft. 
Ein Auto kam aus der Langen Straße mit 6—-7 polniſchen Soldaten. 
Die Soldaten liefen ſchnell geduckt nach der anderen Seite der Straße. 
Dort ließen ſie ſich nieder und feuerten kniend. Scheinbar auf das 
Siedlerſche Haus, in Wirklichkeit gaben ſie die Schüfſe viel zu hoch 
ab. Ich fand am nächſten Cage von Spuren nur einen angeſchoſſenen 
Stein. Ein Freund F. kam und ſtellte ſich neben mich. Da rief ein 
Suſchauer polniſch: „Ich hole auch meine Knarre.“ Er mar bald mit 
dem Gewehr da und wollte die Straße entlang ſchießen. Da konnte 
ich mich nicht enthalten und rief ihm zu: „Das iſt ja unerhört, jo mit 
der Waffe umzugehen!“ Sofort meldete ſich von der anderen Ecke 
jemand. Er nannte mich mit Namen und ſchrie hinüber: „Das iſt 
einer von den Obermachern. Machſt du, daß du nach Hauje kommſt!“ 
Ein Weib und zwei Soldaten gingen auf mich zu und folgten mir mit 
den Gewehren, bis ich in meinem Hauſe verſchwand. 

Und noch ein Beispiel: Das Pollzeipräſidium war vom Abend des 
27. Dezember ab mit einer jtarken polniſchen Wache bejett. Auf einmal 
kam ein Pfiff von einer Trillerpfeife von irgendwoher. Die Wache ſtürzte 
mit ihren Sewehren aus dem Polizeipräsidium, fie rückte raſch in den 
Eingang der Nitterſtraße. Dort bildete fie eine Linie quer über die 
Straße und gab drei Salven ab. Die Straße war in der Nähe 
menſchenleer, in der Ferne floh alles in die Häuſer. Wahrſcheinlich 
waren auch hier die Schüffe viel zu hoch abgegeben. Nur an dem 
Fundament fah man einige Einſchläge. Dann verſchwanden die 
Soldaten ebenso ſchnell wie ſie gekommen waren in das Polizeigebäude. 
So ging das in Paufen dieſen und den nächften Tag fort. Es ift wohl 
kein Viertel der Alt- und Neuſtadt frei geblieben, in dem nicht eine 
Anzahl ſolcher Aufläufe von Militär mit heftigem Geſchieße war, 
das plötzlich auf irgendein Signal einſetzte und ebenſo plötzlich endete. 
Die Große Synagoge am Wronkerplatz, die Gerberſtraße, die 
Walliſcheibrücke, das Artilleriedepot, das Zeughaus in der Ceichſtraße, 
die Ritterſtraße und andere et Seugen ſolcher Auftritte ge- 
weſen. Auch die Matthäikirche in Wilda ift jo 8 worden. Ganz 
befonders hatte man es auf die evangelischen Gotteshäuſer abgeſehen. 


Warum dieſe Aufzüge? 8 g ii 
Wir fragten uns: Wozu das Sthaufpiel? Sicher wollte man die 
Deuce ach einfhüchtern. Rzepecki hat dafür aber eine eigen- 
artige Erklärung. Die deutſchen Hakatiſten hätten ſich ſchon am Cage 
vorher in den Kirchen verrammelt und hätten mit Gewehren Re 
Maſchinengewehren auf Polen gelcholfen, und an einer an a 
Stelle: Deutſche und Juden hätten hinter dem Zaun ber auf Polen 
geſchoſſen. Man ſucht niemand hinter dem Zaun, man hätte erſt ſelbſt 
dahinter geſeſſen. Den Deutſchen war aber auch die kleinfte Waffe 
abgenommen worden. Es war ihnen bei Codesſtrafe verboten, allen 
zu beſitzen. Dazu herrſchte das Standrecht. Wo richtet man 5 
Übeltäter ab? Mir ift kein Fall bekannt geworden. Nzepecki 11 
licher ſelber geſchmunzelt, als er das niederſchrieb. Der en 
iegt ganz woanders. Man hatte ſich mit vieler Mühe eine „, ijjion 
bergeholt und ihr rührende Schilderungen von der ſchrecklichen Lage 
der Polen und dem Terror der Deutſchen gegeben. Das mußte nun 
auch anschaulich vorgeführt werden. Die Herren mußten ſchießzen 
hören, damit fie glaubten und auch etwas zu berichten hatten. Man 
machte ihnen darum etwas vor. Die Volle, die die Engländer hier 
zu ſpielen berufen waren, war die betrogener Narren. Ob ſie das 
wohl gemerkt haben? Sie ſaßen in ihren Simmern in guter Sefell- 
ſchaft. Die Berichte wurden ihnen zugetragen. Auf ſelbſtändige 
Unterrichtung legten fie keinen Wert. Sie haben glauben wollen. und 
ſie glaubten auch. Das war ja ihr Auftrag und ihr Wille. Dem- 
entſprechend fiel auch ihr Bericht aus. 
Der theaterhaften Aufmachung zur Cäuſchung der Fremden ent⸗ 
prach es auch, daß vom Morgen des 28. Dezember vor der Tür des 
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Bazar zwei Geſchütze als Statijten aufgeſtellt waren. An jeder Seite 
der Tür je eins, die ihre ſtumme Rolle glänzend ſpielten. Sie waren 
in ſchräger Nichtung eingeſtellt. Die polnijche Deutung ſagte, daß 
ein Geſchütz auf die Kommandantur, das andere auf das Polizei- 
präſidium gerichtet Jei. Man ſpottete damit ſeiner ſelbſt, denn beide 
Gebäude waren ja in der Hand der Polen und bereits in ihre Ver- 
waltung eingeſchaltet. Gleichen Swecken diente eine Nundfahrt durch 
die Stadt. Am 29. Dezember wurde von deutſcher Seite beobachtet, 
wie vor dem Bazar ein offener großer Kraftwagen vorfuhr. Darin 
jaßen vier Soldaten, je zwei vorn und zwei hinten mit geladenem 
Sewehr, ſchußbereit die Hewehre nach außen gerichtet. Aus dem 
Bazar kamen zwei Herren, ein polniſcher Offizier und ein Herr im 
Sylinder und nahmen auf dem Sitz zwiſchen den Soldaten Platz. Das 
Auto ſetzte lich langſam in Bewegung, und zwei Soldaten mit ge- 
ladenen Armeepiſtolen gingen neben dem Auto zum Schutz einher. 
So machte der fremde Herr ſeine Fahrt durch die Stadt. Die Situation 
großer Gefahr wurde ihm vorgetäuscht, zu einer Seit, da ſich die 
Deutſchen, wenn irgend möglich, in ihren Wohnungen zurückhielten 
und völlig waffenlos waren, und wenn ſie ſchon heraus mußten, ſich 
beeilten, um ſich ſchnell wieder größten Unannehmlichkeiten und Ge- 
fahren zu entziehen. 


Lage der deutſchen Soldaten. 


Die Lage der deutſchen Soldaten in den Kaſernen wurde von 
Stunde zu Stunde mißlicher. Am Vormittage des 28. Dezember hatten 
die Polen die Verforgungsſtätten und Proviantämter beſetzt. Sie 
verweigerten von nun an, den deutſchen Soldaten die Lebensmittel. 
Anfahrende Fuhrwerke, die zum Empfang kamen, wurden fort- 
genommen, die Soldaten ihrer Kleidungen dis auf die Hoſe und die 
Wäſche beraubt, oft wurden ihnen auch die Stiefel ausgezogen. So 
wurden ſie dann nach Haufe geſchickt. Man behalf ſich fortan, wo 
das möglich war, indem man polniſch ſprechende Soldaten zum Empfang 


schickte, die dann meiſtenteils auch das Gewünſchte brachten. Das 
war aber ſchließlich nur ein Notbehelf für kurze Zeit. Auch auf der 
Straße wurden ausgehende Soldaten verfolgt und feſtgehalten. Man 


nahm ihnen den Mantel, die Kopfbedeckung, leerte ihnen die Caſchen, 
ſchnitt ihnen Achſelklappen, Knöpfe und Abzeichen ab, beſchädigte oft 
mutwillig die Kleidung und ließ ſie Jo in die Rajernen zurückgehen. Es 
hat dabei oft ſchwere Auseinanderſetzungen gegeben. Die polniſche Über⸗ 
macht aber war an allen Orten ſo groß, daß die Polen im Vorteil blieben 
und jeder Ausgang zu Beſorgnifſen Anlaß gab, ſchließlich zu einem 
Wagnis und zur Lebensgefahr wurde. Dennoch fanden ſich tagtäglich 
wagemutige Kameraden, die abenteuerliche Ausfälle in die Umgebung 
machten und auch mancherlei zur Verſorgung mitbrachten. Sie hatten 
ſich zu dieſem Swecke bald bürgerliche Kleidung beſorgt. Wurden 
ſie aber darin ertappt, Jo kamen ſie nicht ohne ſchwere Prügel davon. 


Weitere Beſetzungen. 


Im Laufe des Tages wurde das große Poſtgebäude in der Stadt 
und ebenjo die Telegraphenſtation befetzt. Das geſchah jedesmal da⸗ 
durch, daß eine ſtarke Abteilung Militär in das Gebäude einrückte 
und einen Vortrausmann einſetzte. Mißliebige Beamte wurden ent⸗ 
fernt. Dasſelbe geſchah mit dem Ständehaus, wie mit allen anderen 
Gebäuden der Landesverwaltung, der Oberpoſtdirektion gegenüber dem 
Schloß, der Landschaft, dem ſtädtiſchen Krankenhaus und dem Lazarett. 
Das Haus der Anfiedlungskommiffion war ſchon vor längerer Seit 
in feinem unteren Stockwerk zu einem polnischen Büro umgebaut 
worden und in polniſchen Händen. Damit waren auch alle wichtigen 
öffentlichen Gebäude der Stadt in die Gewalt der Polen übergegangen. 


(Sortjegung folgt.) 


Oftwodhe in Breslau. 


Um die politiſchen Aufgaben der ſchleſiſchen Hochſchulen nach außen 
hin kundzutun, und die gefamte Studentenschaft und darüber hinaus 
einen Teil der Öffentlichkeit mit den oſtpolitiſchen Fragen vertraut 
zu machen, veranjtaltet der Kreis Schlefien der Deutſchen Studenten- 
ſchaft und des NS. Deutſchen Studentenbundes und die Studenten- 
ſchaft der Universität Breslau mit Unterſtützung des Bunde s 
Deutſcher Oſten und des BDA. in der Seit vom 22. bis 24. Se- 
bruar 1934 eine Oſtwoch ee. Diele wird eingeleitet durch eine große 
Eröffnungskundgebung im großen Saale des Konzerthauſes. Es 
ſprechen u. a. der Rektor der Schleſiſchen Sriedrich-Wilhelms-Univer- 
ſität, Prof. Dr. Wal; und Graf York v. Warten burg, 
Landesführer im BDO. Im einzelnen behandeln die Vorträge „Die 
Bovölkerungsſtruktur im europäiſchen Oſten“, „Die geſchichtliche Be⸗ 
deutung des deutſchen Volkes für den Oſten“, „Die volkesdeutſche 
Arbeit im Oſten“, „Die Polenpolitik Danzigs und ihre Bedeutung 
für die deutſch-polniſchen Beziehungen“, „Die Lage in Oberſchleſien“, 
„Sudetendeutſche Fragen“. Während der Dauer der Oſtwoche findet 
in den Räumen des Konzerthauſes eine Buch- und Kartenausſtellung 
über Oſtfragen ſtatt, um den Teilnehmern an der Oſtwoche ein leben- 
diges Bild von den behandelten Fragen zu geben. 82 

Dieſe Oſtwoche foll für die ſchleſiſchen Studenten ein Anſport Jein, 
es mit den Oſtaufgaben ernſt zu nehmen, und Jich gerade auch für 
ihre Heimat mit allen Kräften einzusetzen. Darüber hinaus ſollen 
die Studenten aus dem übrigen Reich, die hier in Breslau ein oder 
mehrere Semeſter verleben, eine lebendige Beziehung zu Schleſien und 
zum Oſtraum überhaupt erhalten. 


1% %%%. 


FP 


Die goftvergeflene Grenze. 


Wo liegt die gottvergeſſene Grenze? — Fern, fern im deutſchen 
Oſten zwiſchen Herbſt und Weihnachten, dem Herbſt, der dort ſchier 
jede Hoffnung raubte, und dem Weihnachten, das wiederum die Hoff- 
nung auf Frieden und Freude auch jenem Streifen Erde bringen foll. 
Neichsdeutſcher, dem mitunter ſchon Ostpreußen ein ferner Begriff ift, 
Kulturdeutſcher, dem mitunter ſchon die Großſtadt als notwendiges 
Abel erſcheint, bitte, nimm Hut, Mantel und Wanderſtab und begleite 
mich im Sickjack über jene gottvergeſſene altruſſiſche Grenze zwiſchen 
Litauen und dem ihm ausgelieferten Memelland, um erneut auf den 
Geſchmack deſſen zu kommen, was wir hier ſo überreich beſitzen und 
wofür dort unſere deutſchen Brüder und Schweſtern an und hinter der 
ganzen Oſtgrenze auch für uns Jo bitter kämpfen müjjen! 
AUnnentſchieden gähnt der Grenzſtreifen ohne rechten Wald und 
Hügel, ohne rechte Ebene und Talſeukung. Überall grinſte ſchon der 
Sjaktrap (d. h. „zwiſchen den Alten“) mit erſten Stauwaſſerflächen 
hervor und die dann vollends gottvergeſſene Ecke ängſtigt ſich ſchon 
vor dem erſten ſchwachen Froſt, der weder über Waſſer noch über Eis 
einen ſchwachen Verkehr erlaubt. Kreuz und quer verzetteln kunter- 
bunte Selderchen das Land mit eingeſtreuten Büſchen, Sträuchern und 
pereinſamten Bäumen wie übriggelaſſene Anſtandsſtückchen in aus- 
gepowerten Schüſſeln. In weiter Grenzrunde kein geſchloſſenes oder 
gar regelmäßiges Dorf, nur enger oder weiter zerſtreute Höfe, wie ſie 
von den deutſchen Siedlern und litauiſchen „Läuflingen“ mehr durch 
Sufall als durch planmäßige Ablicht in der Grenzwildnis angelegt 
wurden. Stoßen wirklich einmal zwei Gartenzäune zuſammen, ſelbſt 
dann noch ohne Saffon. Hier kann man eher als ſonſtwo verirren. 

Wir können uns des Eindrucks nicht verwehren, als liege das Land 
micht nur gleichgültig, ſonern auch ſchon reſigniert da, als wolle es 
Jagen und klagen: „Mir iſt es auch einerlei geworden, wer auf mir 
trampelt!“ Oder ſagt das nur unſer Bewußtſein vom Schickſal des 
Tonjt überall Jo eigentümlich ſchönen Memellandes? Denn wer feinen 
Fuß zum Segen oder zum Sluch auf das Land Jette, weiß ja nicht nur 
die Geſchichte, ſondern dort jedes Kind. Doch nein: Die Not, Grenz- 
land zu Jein, was kein Binnenländer ja ganz begreift, dieſe Grenznot 
und Grenzvergeſſenheit verrät ſchon das ſtumme Land. 

Und die Grenze? Der Graben und Weg, die dort einſt Deutjchland 
und Nußland (Europa und Aſien) trennten, ſind nun verwiſcht, geöffnet, 
die Grenzkoſaken des Väterchens Zar verſchwunden, die Vohlenbrücken 
zerfallen oder geftoblen, und nur mit Lebensgefahr zu überſchreiten. 
Nur ein alter eiſerner Grenzpfahl ſteht noch in der gottvergeſſenſten 
Scke. Er zeigt noch beide alten verwitterten Farben und Reichsadler, 
deren dauernde friedliche Nachbarſchaft gewiß, für beide das beſte 


geweſen wäre. Nun haben beide die einſtige Grenze verloren — und 
dennoch beſteht ſie. Der Gernzpfahl, zu tief in den Boden und die 
Geſchichte eingegraben, läßt ſich nicht im Handumdrehen umwerfen oder 
auch wegſtehlen; denn er ſtand ein halbes Jahrtauſend! Mein Gott, 
it das hüben und drüben ein ſchon ſichtbarer Unterſchied! 

Drüben im altrufſiſchen Litauen jedes Wohnhaus ohne Schornſtein 
und ohne Pfannendach mit rohen Lehm- und Holzwänden; faft nirgends 
ein Garten- oder Weidenzaun; die kümmerliche Herbſtfaat ohne 
Düngerkraft, die Selderchen ohne jede Spur von Menſchenkultur, ohne 
Ausgleich ihrer wilden Sträucher, Löcher, Sümpfe; kleines, zuſammen⸗ 
gewürfeltes Vieh; nur wilde Wege und nicht einmal Auſätze zu ge- 
ſchloſſenen Dörfern; keine Schule, Kirche, Chauſſee oder Bahn in der 
ganzen Nunde; und begegnen wir einem Szameiten, jo müllen wir 
glauben, einen Halbaſiaten vor uns zu ſehen. Nur ſein Gürtel mit dem 
Koppelſchloß „Gott mit uns“ erinnert uns wieder an die engſte deutſche 
Kulturnähe. 

Dagegen diesſeits jener Grenze, ſelbſt in dem gottvergeſſenſten 
Winkel des Memellandes, überwiegend Pfannendächer, Stein- und 
Siegelmauern, ſolide Neubauten, u.a. ein ſchmuckes Haus in nieder- 
ſächſiſchem Stil hart an der Grenze; jedes Ackerfleckchen in Maſchinen⸗ 
kultur und Düngerkraft; tadelloſe Weidenzäune und überall gleich- 
mäßig gutes Herdbuchvieh; hier Jummt eine Loko mobile, dort mindeſtens 
ein Göpelwerk; hier winkt eine deutſche Schule, und wenn wir auf 
den nächſten Grenzbaum ſteigen, ſehen wir unweit eine deutſche Kirche, 
Chauſſee und Siſenbahn. 

Wir hätten es leichter und bequemer gehabt, die ſchöneren und 
reicheren Stellen des deutſchen Memellandes mit dem altruſſiſchen 
Litauen zu vergleichen. Aber gerade dieſe gottvergeſſene Grenzecke im 
Herbſtregen zeigt ſchon deutlich genug den klaffenden Unterſchied, die 
Kluft zwiſchen zwei Welten. 

„Wir wandern auf der gottvergeflenen Grenze in die öltliche 
Dämmerung hinein. Swiſchen zwei Welten können wir nicht verirren. 
Nur nach einem einigermaßen paſſierbaren Nückwege irren wir noch 
umher. Da leuchtet fern im Südweſten ein heller Schein am Horizont 
auf: das allabendliche Lichtmeer unſerer jetzt nordöſtlichen Srenzltadt 
Cilſit. Man ſchilt zuweilen wohl noch in jeder Stadt mit Recht oder 
Unrecht über zu ſchwach beleuchtete Straßen. Dort an jener gott 
vergeſſenen Grenze gibt uns ſchon der noch meilenweite Schein des 
deutſchen Kulturlichtes die einzige Richtung, und unſeren Lehmſtiefeln 
folgt ſchon die ruffiihe Nacht, als aus dem Dunkel die Gaſtſtätte des 
deutſchen Kulturhauſes wieder vor uns auftaucht und ihr helles Senjter 
uns erlöſt an den warmen Ofen ruft. Alfred Katſchinfki. 


Grenzmark Pofen-Weftpreußen im LVolksmunde. 


Wie in allen Gegenden Deutſchlands, Jo gibt es auch im Gebiet der 
heutigen Grenzmark Pojen-Weftpreußen eine Reihe ſprichwörilicher 
Redewendungen über einßelne Orte und ihre Bewohner, die der Volles 
mund im Laufe der Zeit geſormt hat und in denen meiſt in trefflicher 
Kürze befondere Eigenſchaften oder Eigenarten der betreffenden Städte 
und Dörfer charakteriſiert werden. Es dürfte vielleicht ganz zweck- 
mäßig fein, dieſe Ausiprüche einmal ſuſtematiſch zu ſammeln; ſie gehen 
ja meiſt auf ganz beſtimmte hiſtoriſche Hintergründe zurück, fofern fie 
nicht aus landſchaftlichen Beſonderheiten oder aus der leidigen Neck 
luſt ihren Urſprung haben, die dein lieben Nachbarn möglichſt etwas 
Lächerliches anhängt. So nehmen denn die Spottverſe einen beträcht⸗ 
lichen Naum ein, manchmal in recht grober Saſſung, Jo daß ihre An- 
wendung wahrſcheinlich häufig zu handgreiflichen Auseinanderſetzungen 
geführt hat oder auch immer wieder führen wird. Manche Nedewen⸗ 
dungen kehren auch in den verſchiedenſten Gegenden wieder. 3. B. wenn 
ies ſich um die Charakterifierung eines großen Menſchengewühls handelt 
wie in dem im Poſenſchen allgemein bekannten geflügelten Wort: „Es 
geht zu wie auf dem Brätzer Faſtnachtsmarkt“ (dort wurden früher 
befonders Schuhe und Stiefel von den herbeigeſtrömten Bauern ge- 
kauft), zu dem 3. B. eine “Parallele lautet: „Ein Gedränge wie auf 
dem Slatower Mietsmarkt“ (Gefindemarkt zu Martini) oder auch „Ein 
Leben wie auf dem Jaſtrower Pferdemarkt“. — Auch in Abzähl- 
reimen oder Schlafliedchen mit den verſchiedenſten Abwandlungen kom- 
inen die Namen der Nachbarorte vor, wie etwa Netzegau: 


„Haje, Kindle, Haje - 
Beia (Behle) licht u'm Baje 
Nadolin licht in em Grund, 
Schlaup, mia Kind, u bliew geſund.“ 
Die mundartlich gefärbten Faſſungen find naturgemäß überhaupt die 
reiwollſten; bei ihnen verliert auch jede, fo gern geübte Bosheit an 
Schärfe. 1 88 aber beweiſen auch am meiſten die ſtarke Jchöpfe- 
riſche Kraft des 
werdende Überfremdung auch des platten Landes immer mehr verſiegt. 
Es ift zum Ceil ſehr altes, echtes Kulturgut, das wie vieles andere 
unwiederbringlich verlorengeht. 
, Da der Platz bier nicht reicht, um alles bereits geſammelte 
Material zu veröffentlichen, ſei nur eine Auswahl wiedergegeben, 
geordnet nach einer Wanderung von Nord nach Süd, von Schlochau 
dis Srauftadt. Mit Vergnügen und hoffentlich ohne Bitterkeit wird 
mancher von den Beſonderheiten gerade feines Wohnortes leſen und 
lich dann vielleicht auch noch anderer ähnlicher und faſt vergeſſener 
jprichwörtlicher Redensarten erinnern. 


olksmundes, die heute leider durch die immer ſtärker⸗ 


„Das klingt als im Peterkauer Palais“, ſagt man im Krelſe 
Schlochau bei lautem Trubel, Seſang und Mufik, weil im Peterkauer 
Schloß, einem alten Herrenſitz, laute Selte gefeiert wurden, bei denen 
der Sage nach auch der Böſe ſeine Hand im Spiele gehabt haben ſollte. 
Anzüglicher ift ſchon die Wendung: „Hier iſt ein Betrieb wie auf dem 
Potthakenjchen Bahnhof“, weil der zu Slötenſtein gehörende Abbau 
Potthaken überhaupt keinen Bahnhof hat. Ahnlich heißt es von dem 
Nachbarort Hammer, der ganz ohne Kirche iſt: „Es ift Jo ſtill wie in 
der Hammerſchen Kirche“ Und „bei Slötenſtein, da geht der Fuchs 
auf Neiſen“. Warum? Das weiß man nicht mehr, aber in einzelnen 
Häuſern gibt es Jogar noch Bilder, die das Sprichwort veranſchaulichen. 
Das kleine Dorf Niefewan;, hart an der jetzigen Grenze, muß ebenfalls 
zu einer ironifcyen Bemerkung herhalten: „War er Soldat? — Ca, in 
der Seftung Nieſewanz bei der Pumpe!“ fagte man wohl früher von 
jemand, der nie Soldat war. 

Eine geſchichtliche Erinnerung ruft eine im Flatower Kreiſe übliche 
Redewendung wach, die gebraucht wird, wenn jemand eine mühevolle 
oder gefährliche Jahrt macht. „Er fährt wie die Flatower nach Jleder- 
born!“, wie die Slatower Proteftanten nämlich, die zur Seit der kon⸗ 
feffionellen Verfolgungen heimlich zum evangeliſchen Gottesdienſt nach 
Slederborn in Pommern pilgerten. Weniger ehrenvoll kommt dagegen 
Krojanke weg, denn die dortigen Juden waren dafür bekannt, daß fie 
auf einen Einſpänner ſechs bis acht Sahrgäfte letzten, die mit großem 
Geſchrei meiſtens ſcharfen Trab geſahren wurden. Darum heißt es 
heute: „Voll wie eine Krojanker Fuhre“, die man übrigens auch „'ne 
leere Kütſch' voll Jüden“ nennt. Und außerdem haben die Krojanker 
heute noch den Spitznamen „Backes“, deun: „In Krojanke gibt's zehn 
Salzbacken für einen Sechſer.“ Einen wenig guten Ruf müffen auch die 
Pr.-Sriedländer gehabt haben, weil man „ausrücken wie die (Preuß.) 
Sriedſänder Sandhaſen“ zu Jagen pflegte. Und wiederum eine geſchicht⸗ 
liche Unterlage hat das Wort: „Sich zum Teufel jcheren wie Blücher 
nach Grefonfe“, denn Friedrich der Große verabſchiedete Blücher durch, 
einen Nandvermerk, daß er ſich zum Teufel ſcheren könne, worauf 
Blücher die Domänen Greſonſe und Stewnitz bei Flatow pachtete. 

Sehr wenig beliebt muß ſchon immer Schneidemühl, die jetzige Pro⸗ 
vinzialhaupfftadt, geweſen fein, denn Wendungen wie „Schneidemühl — 
Pleitemühl“ oder „Schneidemühl, auch nicht viel“ ſind ſehr gebräuchlich 
geweſen. Die Schneidemühler waren angeblich als Pferdediebe und 
Gauner berüchtigt, und darum Jagte man: „Geriſſen wie ein Schneide⸗ 
mühler Spitbube“ oder, wenn etwas vermißt wurde, was wohl geſtohlen 
jein konnte: „Sucht nur in Schneidemühl auf dem Stadtbergl“ . 

Ahnlich ſoll es aber auch in Schloppe und Schönlanke geheißen 
haben, auf das im übrigen je nach Wahl der Reim: „Schönlanke, na 


inne 
ich daukel“ oder „Schönlanke, herrlicher Gedankel“ angewendet wurde. 


i ädelig wie die Carnowker Peiter 
a „Grob wie ein Strahduhner 


Schönlanke liegt, hieß es dort 


Recht eigenartig geht es nach dem Volkswitz auch im Nordteil des 
Kreises zu, denn „In Nederitz und Brieſenitz, da tanzen die Leute auf 
der Lederuntz“. Am empfindlichſten aber find im Kroner Kreiſe die 
Leute von Schrotz, wenn es heißt: „In Schrotz werden Gewitter ver- 
laden.“ In dieſem Falle iſt einer au und für ſich harmloſen Wendung 
allmählich von der Bevölkerung ein boshafter Sinn unterlegt worden. 
Und doch beruht das ganze nur auf einer durchaus zutreffenden Wetter- 
beobachtung, denn die beiden Hauptzugſtraßen für Gewitter gehen 
nordweſtlich und öſtlich an Schrotz vorbei; es ergibt ſich aber die eigen- 
tümliche Catſache, daß gerade in der Schrotzer Gegend infolge der be⸗ 
londeren Seländegeſtaltung häufig absteigende Luftſtröme vorkommen, 
die dann die Gewitter aufhalten, ablenken oder ganz verteilen, alſo ſo⸗ 
zuſagen „verladen“. Eines der beſten Beiſpiele dafür, wie ſtark die 
Beobachtung von Naturvorgängen in die Sprache des Volkes eingeht, 
Jo daß ſolche Wendungen ſchließlich gänzlich ihre urſprüngliche Be- 
ziehung verlieren und einen gan; anderen En und Ausdruck erhalten. 

Aber nicht nur nördlich der Netze war der witzige Volksmund ge⸗ 
Ichäftig. Er formte auch im Süden unſerer Grenzmark Pofen-Wejt- 
preußen ſeine neckenden Reimereien, wie etwa: „In Betſche trinkt man 
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den Brauntweln aus der Pletſche (irdene Caſſe)“ oder „In Bomff 
kriegt man die Prügel umſonſt“, wahrſcheinlich deswegen, weil die 
Bomſter ſtändig wegen der zweifelhaften Hüte des von ihnen gezogenen 
Weines — „Sauer wie Bomjter Wein“ — gehänſelt wurden und daun 
gleich kräftig dreinſchlugen. Eine Art Abzählreim ſcheint die folgende 
Sulammenfaffung von vier ganz beſonders weltenfern gelegenen Orten 
im Kreiſe Bomſt darzuſtellen: 

„Wilze, Schwenleu, Kreutz und Nuden, 

Soit behüt' vor Cepperbudenl“ 

Auf einen eigenartigen Fuſtand in der Seelſorge, wie er wohl Ende 
des vorigen Jahrhunderts in der Stadt Brätz im Kreiſe Meſeritz be⸗ 
ſtanden hat, geht der Satz zurück: „Brätz hat einen evangeliſchen 
Pfarrer und keine evangeliſche Kirche, eine katholiſche Kirche und 
keinen katholiſchen Pfarrer, eine Synagoge und keine Juden.“ 

Eine heute noch erkennbare Beſonderheit unſerer füdlichſten Kreis- 
ſtadt Frauſtadt find die vielen Windmühlen, von denen es ſprichwörllich 
heißt. „Stolz auf ſeine Mühlen darf ſich _Srauftadt fühlen“, übrigens 
ein Reim, der vielfach auch auf andere Städte in anderen Gegenden 
angewandt wurde. Daß es auch im Kreiſe Srauſtadt boshafte Nach- 
barn gibt, beweiſt die folgende ſcherzhafte Charakterifierung eines dor⸗ 
tigen großen Kirchdorfs nahe der jetzigen Reichsgrenze: 

„In Ulbersdorf, da klappert der Storch, 
Da tanzt die Laus — 
Da hoppſt der §loh zum Fenſter 'naus“. 

Gewiß gibt es noch viel, viel mehr derartiger Redewendungen, und 
es wäre wohl ſehr intereſſaut, wenn einmal eine ſuſtematiſche Samm- 
lung erfolgen würde, die nach den verſchiedeuſten Gefichtspunkten aus- 
gewertet werden könnte und wohl auch nach Möglichkeit das noch auf- 
zubringende Gut auch aus den anderen Teilen des alten Pojen und 
Weſtpreußen berückſichtigen müßte. 

Dr. C. Muramfki. 


Buchbeſprechungen. 


„Gen Oſtland woll'n wir reiten.“ Cin Liederbuch für den deutſchen 
Olten auf neue Weiſe im Swiegeſang eingerichtet und herausgegeben 
von Claus Srober. Verlag €. Simon, Stettin, Königsplatz 4. 
Kleinoktab 80 Seiten, in Hartpappdeckel mit Leinenrücken I AM. — 
Das vorliegende Liederbuch, das auf Veranlaſſung des Landesverbandes 
Pommern des BDO zuſammengeſtellt iſt, löſt die Aufgabe, die der 
Mufik geſtellt iſt, in beiſpielgebender Weiſe nicht nur unterhaltend und 
lebenverſchönend, ſondern auch erzieheriſch und ethiſch zu wirken. Die 
Auswahl der Lieder ſteht in einem durchaus lebendigen Verhältnis 
zu allen Erſcheinungsformen des wirklichen Lebens. Inhaltlich weiſen 
die Lieder die bewußte Abkehr von allen Halbheiten und romantiſchen 
GSefühlsverirrungen und die Rückkehr zu einer wahrhaften, durch 
Jahrhunderte bewährten Volksliedkultur. Die neue Art der Be- 
arbeitung, die die zweite Stimme in ſelbſtändiger melodiſcher Gegen- 
bewegung auch über die erjte hinausgehen läßt, gibt dem gemeinſamen 
Singen einen neuen Reiz. Es ſind nicht nur oſtdeutſche, Jondern auch 
Lieder, die aus anderen Teilen des Reiches übernommen wurden, in 
dieſe Sammlung aufgenommen worden. Es beſteht aber kein Sweifel 
darüber, daß auch dieſe Lieder im deutſchen Ojtraum ihren Geiſt und 
ihre Kraft bewähren werden, was allein ſchon die vielen Singwochen 
beweiſen mögen, die der Herausgeber in den letzten Jahren in 
Pommern abgehalten hat. Der BDO erhofft durch die Verbreitung 
dieſes Buches und feiner Lieder eine kulturell wertvolle Untermauerung 
ſeiner Arbeit zur Durchdringung des Volkes mit dem Weſen des Oſtens. 


Bilanz per 31. Dezember 1932. 


_ Hwei Bücher des Schleſiers. 

Der Roman „Slürbtlinge* von Herhard Menzel (Ver- 
lag Korn, Breslau, Preis + AM.) gibt über den Inhalt hinaus die 
weite Linie, dorthin, wo irgendwie alle Menſchen Flüchtlinge find: 
vor ſich Jelbft, vor ihrem Schickjal, ihrer Vergangenheit oder ihrer 
Sukunft — Alenſchen ohne Glaube, werden zu Slüchtlingen. Menſchen, 
die den Glauben haben, finden Hart und Verwurzelung. Das iſt auch 
das Erleben der Wolgadeutſcheu, die in höchſter Not find, ſolange ſie 
dem Glauben fern ſind, und die ſiegen, als ſie zurückfinden. „In großer 
Not hilft keine Klugheit, gar keine, da macht's allein der Glaube. 
Solange die Deutſchen an Deutſchland glauben, 
Jolange braucht keinem Deutſchen bange zu fein!“ 
Sottlob, heute glauben wir an uns, an unfere Zukunft! — „In dem 
Buch: „Wieviel Liebe braucht der Meuſch“ gibt der 
Dichter (im gleichen Verlag, Preis 4,50 AM.) die Lebensbeichte einer 
Srau, die in einer herzensarmen Geſellſchaft zugrunde geht, weil fie die 
Liebe, die ſie ſucht, nicht empfängt. „Warum gehen die Menſchen mit 
verjchloffenen, verhärteten Herzen aneinander vorüber? — Kehrt um, 
kehrt uml“ So ſtirbt dieſe Frau. Mag unſere große Seit die Kraft 
aufbringen, auch der Lieblojigkeit der Menfchen unter ſich Herr zu 
werden, zur wirklichen Liede zu gelangen. Dann wird das Werk des 
Führers, ju dem er uns rief, vollendet werden. Denn ohne Liebe kaun 
niemand ſein, kein Menſch, kein Volk, keine Seit. 

Dr. Cüdtke 


Bilanz per 31. Dezember 1933. 


Aktiva: 410 Paſſiva: 15. 8 0 8 Aktiva: Paſſiva: 
Oſtmärkiſche Spar⸗ und Rückſt. Darlehnszinſen ſtmärkiſche Spar⸗ und Darlehnskaſſe 1.84 4 
wee . 5,84 Sa Baaleneen. 3 1 1055 eee, AMTEEaNDe0En 8 155,50 „ > 

ückſtänd. Geſch.⸗Guth. 8 155,50 arlehnszinſen 1932 1 090,— | *aljenvor] a 5,.— 
Verluſt 1932 10 = sr 13 97167 Darlehen "| a 18 149,07 Rückſtändige Darlehnszinſen aus Vorjahren 3984,94 „ 
— 213401! 2134.01 Rückſtändige Darlehnszinſen aus 1933 1090, — „ 
— — — —— Bee 15 18 149,07 „ 

Gewinn⸗ und Verlustrechnung. erluſt be 

Soll: en 1 1 l A 70 20 239,01 7 29 239,01 7. 
Verluſtvortrag aus d. Darlehnsgutſchr.Oſtbund 2 000. — Gewinn⸗ und Verluſtrechnung. 

Vorjahr. . . 3911.38 Dito, Oſtm. Spar- und Soll-: Haben: 
Unkoſten 100 .:. 635,28 Darlehns⸗Kaſſe . 2148,71 Darlehnszinſen 1933 1090 % 
Darlehnszinſen 1932 . 1090,— Zinſengutſchrift Oſtbund 97,78 Unkoſten 1933 40 „ 

Abſchreibung auf rüdt. Rücklagefonds .. 578,50 Zuschuß vom Landesverband 20.— 00 

Geſchäftsguthaben . 1250, Fällige aber verjährte Verluſt aus dem Vorjahre 13 971,67 .i 
Abschreibung des Bau- Geſchäſtsguthaben 180, — Verluſt 1933 15 081,67 „ 

tontos.. 4 = e Berlufe >. 5. 2 15101,87.% 15 101,67. 
GE, ICH Ts 18 936,66 


Mitgliederbewegung: 
Beſtand zu Beginn des Geſchäftsjahres: 18 mit 18 Anteilen 
Abgang im Jahre 1921 1 
Beſtand 31. Dezember 1932 
Berlin W 30, den 13. Februar 1 5 
innützige Baugenoſſenſchafſt Landesverband Berlin 
Sie des Venice Oltbunder le. V.), e. G. m. b. H. 
gez. Blume. gez. Kattau. 


17 „ 17 Anteilen 


Mitgliederbewegung: 


Beſtand zu Beginn des Geſchäftsjahres: 17 mit 17 Anteilen 
Abgang im Jahre 1933 — 

Beſtand 31. Dezember 1933 15 „ 
Berlin W30, den 13. Februar 1934 


” 


15 Anteilen 


Baugenoſſenſchaſt Landesverband Berlin⸗Branden⸗ 
een Oſtbundes (e. V.) e. G. m. b. 9. 
gez. Blume. gez. Kattau. 


sooo Berliner Studenten an die oſtdeutſchen Hochſchulen. 


Wie der Führer des Berliner Kreiſes der Deutſchen Studenten- 
ſchaft bekannt gibt, werden von den 13000 Berliner 
Studenten im kommenden Semeſter 5000 Studenten 
die oſtdeutſchen Hochſchulen geſchicht werden. 


* 


Samiliennachrichten. 


Geburtstage: Hermann Lutz, Oberwachtmeiſter i. R., Beteran von 1866, 
1370,71, in Sagan, Rochusweg 1, fr. Wollſtein, Prov. Een am 24. 2. 91 J. 

Geſtorben: Robert Mielke, Halle a. d. S., Adolfſtr. 2, fr. Gärtnerei⸗ 
beſitzer in Jägerhof bei Bromberg, am 28. 1. 


Durch Generalverſammlungsbeſchluß vom 3. u. 17. Nov. 1933 
iſt die Liquidation unſerer Genoſſenſchaft beſchloſſen worden. Die 
Gläubiger werden aufgefordert, ſich zu melden. 

Liquidations-Eröffnungs-Bilanz per 20. November 1933. 
Aktiva: 


an 


J. Anlagevermögen: 


1. Inventar 150,— f. 
45 Abſchreibung 149,.— „ 1.— . 
Il. Beteiligungen b. d. Provinzialbank 2 000.— „ 


IN. Umlaufsvermögen: 
1. Forderungen 
a) in Id. Rechnung 
p) Spareinlagen-⸗Ausſt. 
2. Wertpapiere 
a) 5% R.⸗Sch.⸗A. p. 26. 10. 34 


116 513,96 % 


383 „ 116 517,79 „ 


1800,— .ft 


b) 5% Pr. Sch.⸗A. von 1933 6000,— „ 7 800,.— „ 

3. Sonderkonto b. d. Centralkaſſe 
G. H. 6146,66 „ 
4. Poſtſcheckguthaben 1148,21 „ 
5. Kaſſenbeſtand 836,05 „ 


IV. Reinverluſt: 
Verluſtvortrag aus 1932 


35 775,09 . 
Abzügl. Verluſtanteile 6 6 


12,50 „ 
29 162,59 ‚il 
2 860,— fl. 32 022,59 „ 


166 472,30 .M. 


Verluſt 1933 


Paſſiva: 
. Geſchäftsguthaben: 
a) der verbleibenden Mitglieder 
. Rückſtellungen und Wertberichtigungspoſten. 
Küditellungsfonto R. G. H. 
. Verbindlichkeiten: 
1. Einlagen 
a) Spareinlagen 


— 


24 200,— 
77 549,47 „ 


EB 2 
— 


56 795,81 ‚MH 


b) Einlagen in lfd. Rechg. 5 427,96 „ 62 223,77 „ 
2. Aufgenommene Gelder 
a) Buchkredit (b. d. Prov.⸗Bank) 1488,71 „ 
3. Sonſtige Verbindlichkeiten 
Provinzialverband 1010,35 „ 
166 472,3) „ 
Mitgliederbewegung: 


Anfang 1933 
Zugang 
Abgang — 
Ende 1933 (20. 11.) 302 Mitglieder mit 484 Geſchäftsanteilen 
Berlin, den 17. Februar 1934. 
Oſtmärkiſche Spar⸗ und Darlehnskaſſe e. G. m. b. H. i. L. in Berlin. 
Die Liquidatoren: gez. Blume gez. Kattau. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. hb. N. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


302 Mitglieder mit 484 Geſchäftsanteilen. 


Verwertung von 
6% Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung & 
Vermittlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und alien Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Verlag: Bund Deutſcher Oſten E. V., Berlin W 30, Motzſtraße 22 — 


Oftmäckert 


Koch & Co., Berlin W 3 


Aenne 1 


„eee 


Vom oberſchleſiſchen Wirtſchaftsaufbau. 


Die Vereinigle Oberſchleſiſche Hüttenwerke A.-G. in Gleiwitz hat 
ihre ſeit faſt zwei Jahren ſtillgelegte Blech warenfa 
Gleiwitz wieder eröffnet. Mit dem Entſchluß zur Wieder- 
aufnahme des Betriebes iſt nicht nur ein weiterer Schritt zur Arbeits- 
beſchaffung getan, ſondern es wird mit der Maßnähme auch einem 
Bedürfnis und Wünſchen Rechnung getragen, die aus Kreifen der 
I und des Handels in letzter Seit an die Geſell 
ind. 


Der in chleſien aufkommende 


oberſchleſiſchen Unternehmen gedeckt werden. 


Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


dieſem 


Anzahlung RM. 


Villa mit oder ohne Nebenhaus i. bedeut. Kurort 
a. d. Oftfee. (Hervorragend geeignet auch zur 
Einrichtung als Kinderheim!) 

Wohn- u. Geſchäftshaus in württ. Schwarzwald. 
(Slänz. Gelegenheit zur Exiftenzgründung f. Cex⸗ 
til-, Holz- oder Bijouteriekaufmann.) 

Landwirtschaft b. Wittstock (Doffe), 97 Morgen 
Grundfläche, Wohnhaus, Scheune, Stallgebäude, 
Wagenſchuppen, ohne Inventar 

Hotelgrundſtück i. Induſtrieſtadt Sachſens, 24 Srem- 
denzimmer, Wohnräume, reichl. Gaſträume, Ge- 
jellſchafts räume ufw. 

Hotelgrundſtück m. Feſtſaal u. Dependance i, Helfen- 
Darmſtadt zwiſchen Darmſtadt u. Heidelberg ge- 
legen. Als Ferien- u. Erholungsheim f. Induſtrie- 
konzerne geeignet 

Villengrundſtück b. Altona. Villa: 12 Simmer, 
Nebengebäude: 4 Simm., Saragenhaus; i. Park: 
Gartenhaus (Holzbau) 

Geſchäftsgrundſtück (Spezialgefchäft f. Kaffee, Tee, 
Kakao, Weine und Spirituosen) in Goldberg 
(Schleſien) 


Hausgrundſtück m. Kaffee, Konditorei, Speiſewirt— 


ſchaft i. Nordbayern, Oberfr. 
Verkäufl. oder zu verpacht. Sägewerk m. ZSimmerei- 
werkſtatt i. Süddeutſchl. 
Hausgrundſtück i. Villenſtil i. Bad Lippſpringe (auch 
für Nichtariſche) 
Landhaus i. Nieſengeb. Als Nuheſitz oder Fremden- 
penſion j. Sommer u. Winter gleichgeeignet .... 
Naſſe- Geflügelzucht b. Soſſen. Wohnhaus, Gara- 
genhaus, Hühnerho 
Mühlengrundſtück b. Malchin (Mecklbg.), Mühlen- 
gebäude, Nebengebäude, Wohnhaus 
Ein- bis Sweifamilien-Villa i. d. bekannten Luft- 
kurort b. Berlin 
Villa i. bek. u. bevorzugt. Vorort v. Berlin. Villa: 
5 Simmer, Wirtſchaftsgebäude: 2 Simm., Waſch- 
küche, Garage 
Landhaus-Villa i. d. Sächſiſchen Lauſitz 
Verkäufl. oder zu verpachten Café-Neſtaurant i. 
Frankfurt a. M., m. eigener Konditorei, kaltes 
Büfett, Vierſchänke, Speiſe-Neſtaur. u. Zigarren- 
kiosk. Mit oder ohne Grundſtück j. ganzen oder 
geteilt verkäufl. Slänzende Exiltenz 
Vermietbare Einfamilienvilla i. Landhausſtil a. d. 
Peripherie d. ſächſiſchen Haupt- u. Reſidenzſtadt 
Dresden. Jahresmiete: 3000 N M. + 
49 A M. monatl. Mietzinsfteuer. 
Lederwarenfabrik i. d. Niederlauſitz, Nähe Kottbus. 
Vollbeſchäftigter Betrieb. Berechtigungsnachweis 
zur Anfertigung v. Lederwaren f. Neichszeug- 
meiſte re! : — * 
Wohn- u. Geſchäftsgrdſt. b. Hirſchberg (Rieſengeb.) 
Wohnhaus i. Sentrum d. Stadt Dresden. Hervor- 
ragend geeign. auch als Lagerhaus f. Indultrie- 
u, Handelsfirma ana 2 
Veſtaurant-Grdſt. m. Kolonialwarenhaudlg. b. Fin- 
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55 dod 
14.009 


u. Vereinb. 


kenwalde. Für Nationalſozialiſte n lo ooo 
Landwirtschaft, nahe Stettin, Wohnhaus: 7 Simm., 

Stallgebäud., Scheune, 4 Arbeiterwohnhäuſer für 

N Samllien : —ꝛʃ een 27 500 
Herrenſitz i. einer ehem. Thür. Neſidenzſtadt. Archi- 

tektonifches Meiſterwerk. Geeignet f. Arzt m. . 

Klinik, Erholungsheim, Altersbeim ufd... u. Bereinb. 


Bild-Proſpekte koftenlos durch: 


a — 
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ande Bedarf 
Vlechwaren aller Art kann fomit künftig von 


